























5 raſeet uns fleißig ſein zu halten die Ginigkeit * 
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Troſt. 


O klage nicht: „Ich hab' zuviel erlitten, 
Zu ſchwere Laſt hat Gott mir auferlegt.“ 
Dein Jeſus hat mit Höll und Tod 
geſtritten, 
Er, der ohn' Sünd doch alle Sünden trägt. 
Halt mutig aus in ſtarkem, feſtem Glauben, 
Dein Heiland wi ja jelbjt dein Streiter 
ein, 

Und la dir niemand deine Krone ranben, 
Denn nm den Abend wird es Ficht dir fein! 


Dein hohes Ziel will mandjer dir verrüden, 

Und did) verloden anf die breite Bahn, 

Sei Eng and laß did) nicht vom Feind 
beitriden, 

- Dein Weg ach ohne Straucheln Himmelan. 
Schon winkt die ew'ge Nuhe dir entgegen, 
Dort liegt dein Vaterhans im Sonnenidein 
Dort müfjen jid) des Lebens Stürme legen, 
Dort wird es um den Abend licht dir fein! 









































Gott läffet Gras wanjen jaz das Vieh und Saat u Wu des 
e daß das Brod des Wenfchen Her ſtärke. 
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Mac) mich bereit. 


Ob in den Wolfen ich dich fommen jehe, 
In deiner Kraft und Herrlichkeit, 

Ob durch des Todes Tor ich gehe: 

Eins iſt es, was ich täglich mir erflehe: 
Serr, laß mich jein bereit! 


O nicht im eig’nen, ſelbſtgewirkten Aleide 

Könnt’ ich beitehen; es iſt dem Fluch 
geweiht; 

Sch floh zu dir in meinem bittern Leide, 

Du hüllteſt mich in deine weiße Seide; 

Nur fo bin ich bereit. 


Drum will ich bleiben, bleiben ohne 
Wanfen 

Sn dir, des Blut von aller Sind’ befreit. 

Und wie des Weinſtocks Saft durchſtrömt 
die Ranfen 

So dring dein Geijt durch Sinnen und 
Gedanken 

Und mach mich ganz bereit. 

Bereit, bereit! Kein Kampf ſei mehr zu 

chlichten, 

Wenn du mich rufſt; kein Bann ſei da, kein 

treit! 

Dein Friedensſcepter wolle jett mich richten 

Und alles, was nicht Liebe ijt, vernichten 

Daß dann ich fei bereit. 





Die Erhabenheit und Würde 
des Menichen. 


Die Erhabenheit und Würde des Men- 
ſchen liegt in der Tatjache, da er göttli- 
hen Urſprungs it, erichaffen im Bilde 
Gottes, Darin allein liegt die Befriedi— 
gung des mächtigen Triebes, welcher Ehre, 
Anſehen und Erhabenheit ſucht. Leider iſt 
den Menſchen von ihrer hohen Verwand— 
haft nur noch fo viel geblieben, daß fie, 
weil fie groß zu jein wünjchen, recht un- 
glüdlich find, indem e8 ihnen auf dem nun 
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einmal betretenen. Weg der Siinde und 
des Abfall von Gott unmöglich iit, das zu 
erreichen, wonach das Herz fich jehnet. Als 
Sottverwandte haben wir Bedürfnilje, die 
nur in Gott ihre Stellung finden. Das 
iit des Herzens größte Qual, daß es auf 
verbotenem Wege gehet und auf fremdem 
Sebiete weidet und das, was ihm bejtimmt 
it, nicht befigt. Warum find jo viele Men 
ihen fo unglücklich? Sie gehören Gott 
an und leben doch getrennt von ihm; fie 
find jeine Gejchöpfe und fennen ihn doch 
nicht; fie find nach jeinem Bilde geichaf- 
fen, und find fo entitellt, jo verfommen, 
jo tief gefallen, daß fie fogar auf den Ge- 
danken fommen, Abkömmlinge de3 Affen 
zu ſein! 

Beiteht die Würde des Menichen, im Bil- 
de Gottes erihaffen zu jein, jo iſt jein 
Beruf, ihm zu leben. Eigenes Dichten und 
Trachten führt irre, weil das wahre Licht 
fehlt. Die Bibel gibt uns den rechten Auf— 
ihluß über unfere hohe VBerwandichaft mit 
Sott, al3 auch über die Urſache unjeres 
gefallenen Zuftandes. Sie jagt uns, wir 
jind Gottes Geſchöpfe, fie jagt uns aber 
auch, dat wir gefallene Menſchen find. Der 
Eigenwille und Ungehorfam bat ung um 
das göttliche Leben gebracht und hat die 
äußeren Verhältniffe des Lebens fo ungün- 
ſtig geitaltet. 

Aber nicht nur des Menſchen Herz ilt 
berdorben, jondern auch die Natur und al- 
les, was uns umgibt. Erjt wenn die Sün— 
de abgetan jein wird, werden ihre jchrec- 
Iihen Folgen auch aufhören. Se mehr 
wir die Folgen der Sünde erfennen, deſto 
mehr jtellt es fich für uns heraus, wie jehr 
wir geſchwächt find, die wir unter der Herr— 
ihaft der Sünde ftehen. Erſt durch den 
Verſuch der Rückkehr zu Gott wird umfere 
gänzliche Ohnmacht offenbar. E3 Tiegt 
nit in unferem Vermögen, die wahre 
Würde und Erhabenheit wieder zu erlan- 
gen. Dieje Selbiterfenntnis öffnet unfer 
Auge für die Wahrheit; fie läßt uns den 
Selfer fehen, der uns zu unferer urjprüng- 


Iihen Beltimmung wieder zurückführen 
fann; fie macht uns für höheres Leben 
empfänglid). 


Sat uns die Trennung von Gott unſerer 
Würde: beraubt, fo werden wir den mill- 
fommen heißen, der als Gottes- und Men- 
ihenfohn uns wieder zurückführen fann u. 


will zu unſerer urfprünglichen Beitim- 
mung. Darum it Jeſus Chriſtus unjer 


Ruhm, weil er zu unjerm Seil unfer Bru- 
der geworden iſt. Was wir in Adam ver- 
loren haben, iſt uns durch Chriſtus wieder 
geworden. So wahr ijt es, daß wir Fraft- 
los und unbermögend find, jo wahr iſt es 
auch, daß feine Kraft uns völlig neu ichaf- 
fen fann. Gottes Gnade macht Herzen, 
die iiber ſich jelbit da8 Verdammungsurteil 
geſprochen haben. . 
Wie einfach ift doch der Weg des Men- 
ſchen zu feiner Würde und Erhabenbeit. 
Nichts anderes kann und muß gefchehen, 
als daß er ſich durch Findlichen Glauben in 
den vollen Befit des Heiles jet. Nicht 


aus uns jelber gelangen wir zur göftli- 
chen Würde, aber die Gnade deifen, gegen 
den wir gefündigt haben, reißt uns aus 
der Grube heraus und ‚geitaltet uns um 
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und verflärt jeine gefallenen Geſchöpfe wie- 
der in jein Bild. Wer in Jeſu Gemein- 
Ihaft eingeht und jeinen Geijt im Herzen 
wohnend bat, wer nach der Gerechtigkeit 
trachtet, die vor Gott gilt, wer nach dem 
Neiche Gottes ſtrebt, der allein it mit der 
Würde Defleidet, die Gott dem Menjchen 
zugedacht hat. 

Darum it daS Sein und Weſen, das 
Tun und Laſſen, das Gott. an uns jehen 
möchte, unjerer hoben Verwandtichaft fo 
ganz entiprechend. Er hat den Menschen 
jo angelegt, ſolche Fähigkeiten in ihn ge 
jet, daß, wenn er fich in jeiner Gemein- 
ihaft entwidelt, er Gottes Freude und Eh— 
re, jeine Wonne und Krone iſt. Darum 
ipriht Baulus: „Wir find erichaffen in 
Chriito zu guten Werfen.“ Als Pinder 
des Höchſten dürfen wir uniere Würde und 
unferen Stand durch nichts Böſes befleden, 
Der Wandel der Gottverwandten muß ein 
göttliher Wandel fein. Damit iſt das Ziel 
des Ehriiten bienieden gekennzeichnet. Das 
Alte, das vergangen ilt, und das Neue, 
das uns in Berbindung mit Seju zu teil 
wird, iſt dazu beitimmt, eine durchgreifen- 
de Erneuerung, eine gänzliche Umgeſtal— 
tung in uns zu bewirfen. 

In dein Verhältnis, in welchem noch un- 
göttliches Weſen an mir ilt, bin ich noch von 
meiner wahren Beltimmung entfernt. Se- 
de Unart, jede Sünde entitellt den Men- 
ichen: fie macht ihn unrein und gemein. 
Der Pſalmiſt ruft aus: „O daß mein 
Leben deine Rechte mit ganzem Ernit hiel- 
te.“ Weil der Pſalmiſt Gott ähnlich zu 
werden beitrebt war, ſah er, was Simde 
und Torbeit it. Erſt wenn wir und an 
die Löfung einer Aufgabe, an das Erfül- 
len einer Verpflichtung machen, nehmen 
wir unfere Schwäche wahr ımd Iernen ein- 
ſehen, wie viel erforderlich iſt. Wir haben 
durch die Sünde ſchrecklich gelitten; deshalb 
erichreden wir nicht wenig, wenn uns das 
Bild unserer Seele gezeigt wird. Wie vie- 
fe8 mul da anders werden! Der guten 
Werke, der aottaefälligen Taten find jo we— 
nige, weil der Boden, aut3 dem fie erivad)- 
ſen jollten, noch jo ſchlecht und unfruchtbar 
iſt. 

Gott will ſich in uns verherrlichen, und 
je mehr er dies tun kann, deſto fähiger ſind 
wir, ſeinen Willen zu tun. Die Kraft zu 
guten Werken liegt in dem guten Geiſt, den 
er uns zu ſchenken bereit iſt. Denn, der 
uns zum Guten beſtimmt hat, der ſchafft in 
uns das Gute und macht uns geſchickt, des 
Glaubens Früchte zu bringen. Gott iſt der 
Anfänger und Vollender unſers Glaubens, 
wie auch des Guten in uns. Ja, wo ſich 
ein williges, offenes dankbares Herz findet, 
ſchafft er, bis er ſein eigenes Bild in der 
Seele erblickt. 

Darinnen beſteht die Erhabenheit und 
Würde der Menſchen, daß ſie ihrem Gott 
nicht widerſtreben, daß ſie ihn annehmen, 
was er für fie getan hat, daß fie ihn in 
ihrer Seele wirfen und jchaffen laſſen, bis 
fie dem ähnlich werden, deſſen Geichöpfe fie 
find. Alles Widergöttliche zu halfen und 
zu laſſen, in wahre Gemeinjchaft mit Gott 
zu treten und ihn in reiner und brünitiger 
Liebe zu verherrlichen und ihm immer ähn- 
licher zu werden, das iſt's, was der Apojtel 
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= Baulus vor Augen hatte, al3 er Ichrieb von 
I- der Verklärung des Menjchen von einer 
N Mlarheit zu der andern, bis er völlig ver- 
it Härt ilt in das Bild Jeſu Chriſti. 
n Ausgew. 
r — — — — 
Die Gewiſſenhaftigkeit. 
17 . 
1 Eine der größten Wohltaten, die uns 
) Gott verliehen hat, iſt daS Gewiſſen oder 
1 die innere Stimme, welche uns vor der 


Sünde warnt, dagegen das Gute billigt. 
Das Gewiſſen kann uns, je nachdem wir 
handeln, loben oder tadeln, mit Vorwürfen 
quälen oder mit Selbitzufriedenheit erfül 
| fen. Wehe denen, welche des Gewiſſens 
Stimme itberhören, betäuben, verachten, 
berfpotten! Seil aber denen, welche ihr 

Solge leiten! Die Erjteren werden ge- 
wiſſenlos, die Letzteren gewiſſenhaft ſein 
und leben, und dieſe Gottesſtimme in uns 
täuſcht nie, ſpricht ſtets wahr, ſo lange wir 
ſie nicht mit unſern Entſchuldigungen und 
Ausflüchten übertüncht und verfälſcht ha— 
ben. 

Gewiſſenhaftigkeit iſt daher feine einzel— 
ne Tugend, ſie iſt vielmehr der Inbegriff 
unſerer Pflichtiibung nach dem Maßſtab 
des Wortes Gottes. 

Der wahre Ehriit beſitzt fie und gibt fie 
in allen feinen Gedanken, Worten und 
Werfen fund. Sie fann allerding3 eine 
größere oder geringere Strenge offenbaren 
und dem Barometer gleichen, welcher den 
Wechſel des Luftdruds, der Wärme und 
Kälte genauer und jchneller, oder ungenau 
und weniger bald anzeigt. 

Viele Menſchen denfen jehr leichtfertig 
über fie, halten fie für itbertriebene Aengſt 
fihfeit, für eine Plage im Leben, für eine 
Störerin der Zebensfreuden, wie iiberhaupt 
der Leichtfinn der größte Feind der Gewiſ 
ienhaftigfeit it und fie ſpöttelnd verhöhnt. 
Und doch ijt die Gewiſſenhaftigkeit das ein- 
ige Mittel, uns den SHerzensfrieden, die 
Ahtung guter Menichen und das Wohlge 
fallen Gottes zu erwerben. Die Gemiijen- 
baftigfeit iit ein Gut, jo herrlich und fo 
bo, da Gewiffenhaftige das Lächeln der 
Verblendeten und Leichtjinnigen gern er 
tragen fönnen, um des Heils ihrer Seelen 
willen. So iſt Gewiſſenhaftigkeit der 
Hauptſchmuck eines wahren Chriiten. 

Er iſt gewifjenhaft in der Vereh— 
tung, welde er jeinem Gott widmet, da- 
mit fein Glaube, feine Andacht nicht Schein 
beiligfeit jet, jondern wahre Serzensfröm- 
migfeit. 

Er iſt gewiſſenhaft im unverbrüchlichen, 
bünktlihen Salten von Verfpre 
Hungen, die er gegeben hat, um fich 
nicht durch Sünde und Wortverdrehungen 
bon ihrer Erfüllung zu befreien. 

Er iſt gewilfenhaft in Erfüllung feiner 
Verufspflichten, wie ſchwer fie ihm aud) 
werden mögen, daß er ihnen mit Eifer, 
Ausdauer, Anjtrengung und nad) feinem 
er Riffen und Können nachzukommen 

e, 

Er iſt gewifjenhaft im Verkehr mit feinen 

itmenſchen, daß er dur Lüge, Täu— 
hung und Betrug nie etwas zu gewinnen 

be, wenn es nicht auf dem geraden We- 
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ge des Rechts, der Ehrlichkeit und Offen- 
heit geichehen kann. 

Er iſt gewiffenhaft im Kleinen wie im 
Großen, bei der Beſorgung der eigenen wie 
der fremden Angelegenheiten, bei em 
und überall das Wort des Apojtels Plus 
beherzigend: „Schaffet, daß ihr jelig wer— 
det, mit Furcht und Zittern.“ 

Er iſt endlich auch jtreng gewiljenhaft 
gegen fich jelbit, um fich nicht über den Zu- 
ſtand jeines Innern hinweg zu täuſchen, 
jich nicht jelbit betrüge und in eine faljche 
Sicherheit gelange. 

Das Angemwöhnen ijtrengiter Ge- 
willenhaftigfeit iſt der beite und ficherjte 
Schuß gegen jede PBerjuchung, und der 
Chriſt befindet fich unter allen Umftänden 
wohl dabei. Sie ijt die beite Waffenrü 
tung gegen jede Verleumdung, gegen jede 
Bosheit, gegen Neid und Verfolgung. Sie 
gibt im Sterben Troſt und Mut und nad) 
dem Tode einen Nachruhm, der im Simmel 
jeinen Widerflang findet: „Ich weiß deine 
Werfe, und deine Liebe, und deinen Dienit, 
und deinen Glauben, und deine Geduld“ 
(Offb. 2, 19). 

Und der Gewiſſenloſe? Freilich geht er 
einher jcheinbar in großer Freiheit, — er 
bat fich los gemacht von allen ihn beſchwe 
renden Banden feines Gewiſſens, von jei 
ner beiten Weberzeugung, feiner Pflicht, d. 
b. mit einem Worte: von Gott. Es küm— 
mert ihn nicht3, weder eigenes, noch frem- 
des Glück und Wehe, weder Erde und Him— 
mel. Aber wo fteht er? Ach, auf der bo- 
denlofen Tiefe feines Verderbens, in die er, 
obne einen Haltpunft finden zu fönnen, im 
mer weiter hinabjinft. Was bat er vom 
Leoben? Nichts, als die finnloje Vefriedi 
gung feines Eigenwillens in Wolluit, Men- 
ſchenhaß, Trägbeit, ohne Liebe, Achtung, 
Glück und Freude. — Was wartet feiner 
nach dieſem Leben? Ach, ein Erwaden, 
furchtbar, jchredlich, ihm zeigend, daß Gott 
jeiner nicht jpotten laßt. 

Ein Spriwort jagt: „Ein gutes Ge- 
willen iſt ein fanftes Ruhekiſſen“, und der 
Apoitel Paulus jchreibt an Timotheus: 
„Die Sauptiumme des Gebots iſt: Liebe 
von reinem Herzen, und von gutem Gewiſ— 
fen und von ungefärbtem Glauben” (1. 
Zim, 5, 19). Selig find nur, die reines 
rm find; denn fie werden Gott jchau- 
en 





In der Hochſchule unjeres Gottes. 
Von Rev. Auguſt Rücker. 


Eliphas von Theman ſprach nur eine al- 
te Erfahrung aus, al3 er jagte: „Unheil 
wächſt nicht aus dem Staub hervor, noch 
iprießt das Elend aus dem Boden; fon- 
dern der Menich wird zum Unglüd gebo- 
ren, jo wie der Flammen Kinder aufwärts 
fliegen“ (Siob 5, 6 und 7). Es war nicht 
ein verbitterter und verjauerter Schwarz- 
jeber, der jo jpradh, und jeine Worte waren 
nicht das verdrießliche Mlagelied eines ent- 
täufchten Menjchen, dem alles mißlungen 
und gegen den Sinn gegangen war. Sie 
enthalten vielmehr das mwohlüberlegte Ur- 


‚teil eines Mannes, der den Tatſachen ins 


Geſicht ſchaut, und feine Worte find heute 











noch jo wahr wie vor dreitaufend Sahren. 
Schmerz und Trübfal iſt ein allgemeines 
208, das einzige, das allgemein it. Der 
Leidenskelch macht immer die Runde, und 
jedes ind Adams hat irgendwo und 
wann einmal daraus zu trinfen, und man- 
che haben ihn zu leeren bi3 zur bitterjten 
Hefe. In der ganzen Welt geht er von 
Sand zu Hand und von Mund zu Mund. 

Man müßte jene Mugen vollitändig ge- 
gen Tatſachen verichliegen, wenn man ſa— 
gen mwollte, die Welt jei fein „Tränental,“ 
denn der Lebensweg eines jeden Menichen 
it mit Tränen benett. Sie rollen nicht 
nur über die Wangen des indes, auch 
Singlinge und Sungfrauen, Männer und 
Frauen vergießen fie. Selbit das hohe Al— 
ter hat feine Tränen, und das find manches 
Mal die herbiten und bitterjten, Und mie 
viel Schmerz und Pummer gibt e8, der ſich 
nicht in Tränen Luft jchafft! Es gibt 
Tränen aller Art: Tränen der Reue, Trä- 
nen der Verzweiflung, Tränen über zer- 
triimmerte Hoffnungen und Tränen über 
die Laſt unvergebener Siimden. Die Ge— 
ihichte der Menſchheit, wenn ganz erzählt, 
würde der Buchrolle Heſekiels aleichen, die 
„beichrieben war mit Mlageliedern, Seuf- 
zen und Wehflagen“ (Heſ. 2, 10). 

Es iſt merfwürdig, wie eine große Trüb- 
al oft auf eine ganz unermwartete und un- 
erflärliche Weije iiber die Menſchen fommt; 
nicht nur über folde, die ohne Gott 
dabinleben — da3 wäre nicht jo verwun— 
derlid — fondern über jo mandhe, die de- 
mittig, aufrichtig und treu vor Gott wan- 
deln, über Menſchen, die nur die unfchul- 
digen Opfer der Bosheit anderer Menfchen 
iind. Sn ſolchem Fall ift fie nicht eine 
Strafe für eine beitimmte Sünde, fondern 
ein gnädiges, wenn auch hartes Erzie- 
hungsmittel für höhere Zwecke; aber einer- 
lei, e8 gibt für uns fein Entrinnen, ſelbſt 
wenn wir uns auch manchmal innerlich da- 
gegen auflehnen und empören. 

Warum erwähnen und wiederholen wir 
ſolche ſelbſtverſtändlichen Wahrheiten? Nur 
um ihnen die andere Wahrheit gegenüber 
zu Stellen, die nicht minder wahr iſt, aber 
nicht ebenjo geglaubt wird, daß Gott für 
jeden Menichen, der durch folch eine Trüb- 
al gehen muß, auch ein Wort des Troites 
bat. Aus diefem Grunde ijt die Bibel fo 
voll von Föltlichen Troftworten; und ge- 
rade deshalb iſt ihr. Evangelium der Hoff- 
nung allen befiimmerten Seelen der Tei- 
denden Menjchheit jo koſtbar. Denn fie iſt 
vorwiegend ein Buch der Freude, zwar auch 
poll Schmerzen, aber zugleich auch voll 
Sieg über diejelben. Ihre tiefiten Töne 
find Töne der jubelnden Freude, die uns 
wunderbar aufrichten und erheben. 

Betrachten wir die Welt, wie fie immer 
war und nod) ift, eine Welt voll Tragödi- 
en, zu tief, um fie zu ergründen, voll 
Schmerzen, zu zahlreih, um fie zählen zu 
fönnen: ilt eg da nicht das größte und 
dringendite Bedürfnis der Menjchheit, daß 
jemand da fein jollte, um fie zu tröften und 
aufzurichten und fie mit netter Hoffnung 
zu beleben? Das geichieht im Wort un- 
feres Gottes, der ja ein „Gott alles Tro- 
ſtes“ ift, und nach deifen Liebesratſchluß 
wir „durd) den Troſt der Schrift Hoffnung 
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haben” follen (CKöm. 15, 4). Wie viele 
Menfchen würden wohl ihr ganzes Leben 
hindurch allwöchentlich zuiammen fommen, 
um ein Evangelium zu hören, das nicht 
enthält für Mühſelige, Trauernde und Lei- 
dende? Arme, ſchwache und gebrochene 
Herzen würden einen Tröjter zurüchveifen, 
der jelbit noch nie geweint hat. Eine Re- 
ligion, die fih nur an ſolche wendete, de- 
neu e3 gut geht, würde einem Syſtem der 
Schiffahrt gleichen, das nur fiir klares Wet- 
ter berechnet ift und uns im Stich läßt, 
wenn dunfle Nächte und ſchwarze Wolfen 
alle Erfennungszeichen verhüllen und der 
Sturm in der FiniterniS über eine unbe- 
fannte See heult. Gottes Worte find nicht 
die Worte eines leidigen Tröfters, fondern 
Worte des Lichtes, der Liebe und der Hoff: 
nung. 

Es gibt zwei Klaſſen von Menichen, die 
fiir die Trojtworte Gottes fein Intereſſe 
haben: ſolche, die noch feinen tiefen 
Schmerz erlebten, und jolche, die gleichgül 
tig find in Bezug auf ihre perfönliche Sitn- 
de. Es gibt überall Menfchen ‚die unbe- 
fiimmert und vergnügt durchs Leben zu 
gehen jcheinen, Da es ihnen nicht an Ber: 
gnügen fehlt und fie von feinen Sorgen 
gequält werden, ericheinen ihnen die Troft- 
worte langweilig, nach denen betritbte Her— 
zen Jich jehnen. wie nad) einem Labequell 
im dürren Rande. Und e3 gibt noch mehr 
Menjchen, die für die göttlichen Troftwor- 
te deshalb fein Intereſſe haben, weil fie 
nicht wijfen, was es heißt, gebrochen und 
zerknirſcht am Boden zu liegen unter der 
Laſt unvergebener Sünde. Sole jelbit- 
befriedigten Seelen bedürfen eigentlich kei— 
nes Trojtes, jondern vielmehr eine3 Er- 
wachens aus ihrem verhängnispollen 
Schlaf, feine Salbe, jondern die heiljame 
Wunde einer tiefen Weberzeugung bon der 
Sünde Ihr Vedürfnis ijt nicht, daß ihr 
zerbrochenes Herz verbunden, jondern daß 
ihr ſtolzes, hartes Herz zerichlagen wird 
in Buße und Reue und jo fich Jeſu zu Fü 
Ben legt. 

Für alle jedodh, die in der Trübſal des 
Lebens das Bedürfnis fühlen nad gött- 
licher Hilfe, ift mehr al3 genug Trojt in 
Gottes teurem Wort; denn e8 zeigt ung, 
daß er nicht nur der Heilige und Gerechte 
it, jondern auch der Allbarmberzige, ein 
Bater, der feine Kinder wohl züchtigt, aber 
fobald er die Tränen der Neue auf ihren 
Wangen jieht, fie in feine Arme ſchließt 
und wieder tröjtet. 

Wenn wir die Bibel von dieſem Gejichts- 
punft aus durchlejen, werden wir mit Er- 
ſtaunen wahrnehmen, wie dieſer Gedanke 
des Trojtes drinnen vorherrſchend ijt, wie 
freundlich und liebevoll Gott mit den fünd- 
haften Menjchenfindern umgeht, wie zärt- 
lich er denen zuipricht, die betrübten und 
gebrochenen Herzens find und durch Prü— 
fungen geben müjjen. Faſt alle die gro— 
Ben Verheißungen der Bibel wurden Män- 
nern gegeben, die ſich in großen Schivierig- 
feiten befanden. Sobald wir in ähnliche 
Lage kommen, fann unſer Glaube die ge- 
gebene Verheißung ergreifen, und nie zu 
bor wußten wir, wel einen Salt fie uns 
zu bieten vermag. Dieje Verheigungen find 
‚wie Brüden über einen Gebirgsbad, die 
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nicht viel Wert zu haben jcheinen, jo lange 
er fajt vertrodnet ijt, die aber jehr not 
wendig und wertvoll find, wenn er in ge 
waltigen Waſſermaſſen fich in ſeinem Bette 
braujend berniederjtürzt. Gott hat für alle 
unſere Lagen und Verhältniſſe die nötigen 
Vorkehrungen getroffen, und es gibt kei— 
nen Schmerz oder Kummer, den er über- 
ſehen hätte; aber wir erfennen den Wert 
jeiner Verheißungen und Tröftungen erit 
dann recht, wenn wir fie brauchen. Und 
dann jehen wir zu unferer freudigen Ueber— 
raſchung, daß fie ichon lange für uns bereit 
waren, obwohl fie niemals zuvor unferen 
Bedürfniffen ganz entipraden. Wie wenn 
uns ein ganz neue3 Licht aufgegangen war, 
ſehen wir dann, dab er ſchon längſt, ehe 
wir an ihn dachten, an una gedacht und 
Vorkehrungen für unsere Bedürfniffe ge 
troffen hätte, während der wirflihe Tag 
der Not noch in weiter Ferne lag und ihm 
allein befannt war. 

Die unerwartete Plötlichfeit, mit der 
mande Trübfal über uns fommt, iſt eine 
ihrer merfwürdigiten Eigentümlichkeiten. 
Sie fommt oft wie ein Plititrahl aus hei- 
terem Simmel, nicht nur ohne irgend eine 
Warnung, fondern auch ohne jealichen ficht- 
baren Grund, und wir fragen zürnend oder 
zweifelnd, warum fie wohl gefandt worden 
ſei. Mancher Leidensgenofie Hiobs hat 
ſchon verwirrt gen Himmel geſchaut und 
gefragt: „Laß mich wiſſen, warum du mit 
mir haderſt“ (Hiob 10,2), und wenn et 
auf diefe Frage feine Antwort erhielt, hal 
er entweder die ganze Sache als ein ım: 
lösbares Rätſel betrachtet oder in ſtumpfer 
Refignation ſich einem andern Gott zuge- 
wandt, den er das „unvermeidliche Schi 
fal“ nennt. 

Aber wir find gar oft im Irrtum, wenn 
wir Gottes Tun und Walten als ein un- 
lösbares Geheimnis erflären, Wir mögen 
nicht alle jeine Gründe mwilfen, warum er 
jo oder ander® mit un verfährt, aber eini 
ge derjelben find klar genug. Sn vielen 
Fällen find fie ein ſcharfes und fchneiden 
des, aber gnädiges Mittel, um ein gleich- 
gültiges, jelbitfüchtiges und weltlich gefinn 
tes Serz zur Befinnung zu bringen und zu 
veranlafien, einmal Salt zu machen. Sie 
ſollen es aus feiner törichten Sicherheit 
aufrütteln und von jener Liebe zur Welt 
furieren, die jo ſchädlich und verderblich 
für unfer geiltliches Leben iit. 

„Dem Rob eine Geihel und dem Ejel 
einen Jaum und dem Narren eine Rute 
auf den Rüden“ (Sprüche 23, 3) iſt einer 
der fräftigiten Ausſprüche Salomos, den 
er nicht nur durch feine eigene Erfahrung 
lernte, fondern auch aus den Worten feines 
Vaters David, der da jchrieb: „Seid nicht 
wie Roffe und Maultiere, die nicht veritän- 
dig find, weldhden man Zaum und Gebih 
muß ins Maul legen, wenn fie nicht zu 
dir wollen“ (Pi. 32, 9). 

Leiden und Trübjal iſt oftmal3 Gottes 
harter, aber heilfamer Zaum, den er einem 
Menichen anlegt, der in Gefahr jteht, ins 
Unglüd zu rennen. Wenn wir wie unver- 
ſtändige Tiere blindling3 oder eigenfinnig 
ins Verderben rennen, fo wird Gott uns 
als ſolche behandeln. Er wird uns ein 
Gebiß ins Maul legen und die Peitiche 
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nicht |paren, aber gerade daS mag für man- 
che irrende Seele der Anfang zu ihrer Net, 
tung werden. Das Gleichnis vom verlore. 
nen Sohn zeigt uns, wie Not und Trübfal 
einen Menichen zur Bejinnung bringen 
fann. Als die Not, die er durch fein Teicht, 
fertiges Leben auf fich gebracht hatte, am 
größten geworden war, da kam er zu ſich 
ſelbſt; er „ſchlug in ſich“ und ſprach: „Ich 
will mich aufmachen und zu meinem Vater 
gehen.” 

Aber es find nicht nur leichtfertiae Men- 


hen, denen Baum und Gebiß angelegt - 


werden muß; Tondern auch folche, die Gott 
fürchten, gehen manchmal irre und bedür- 
fen einer jcharfen Zurechtweiiung, um fie 
bon ihrer Torheit zurücdzubringen. Was 
fir ein hartes „Gebiß“ mußte der Herr 
dem Lot in den Mund legen, um ihn bor 
dem gänzlihen Verderben zu bewahren. 
Seine Wohnitätte, die er fich törichterweiſe 
gewählt hatte, ſowie jein ganzer Beſitz wur— 
de durch Feuer zeritört. Wie fühlte Da- 
bid Die ziichtigende Hand Gottes, al3 einer 
nach dem andern bon feinem Hauſe ihm 
Schmad und Herzeleid bereitete. Was für 
eine empfindliche Lektion erhielt Sofaphat 
nach feiner fiindhaften Verbindung mit dem 
aottlojen Ahab, al3 ein furchtbarer Sturm 
bei Ezeon-Geber die Schiffe zerbrad, die 
er hatte bauten laſſen, um in Ophir Gold 
zu holen. 

Es bleibt oft fein anderes Mittel übrig, 
um uns dabor zu bewahrer, dab wir ung 
ſelbſt ins Unglück bringen. „Sch ſagte dir's, 
da es dir gut ging, aber du wollteſt nicht 
hören“ (Jer. 22, 21). „Darum ſchaue 
die Güte und den Ernſt Gottes,“ aber wir 
dürfen überzeugt ſein, daß er nie ſeinen 
Ernſt anmwendet, ehe es jeiner Güte völlig 
mißlungen it, etwas bei uns zır erreichen. 
Der Ernit iſt das lebte Mittel der Liebe, 
und jo it er im letzten Grumde auch nur 
Sitte, Alle, die auf dieſe Weiſe wieder 
fiir Gott zurückgewonnen wurden, merden 
ihm noch fitr feinen Ernit danken, ehe alles 
vorüber iſt. Hiskia drückt die Gefühle al- 
ler durch die aöttliche Zucht aeläuterten 
Sottesfinder aus, wenn er jagt: „Fürwahr 
zu meinem Seil widerfuhr mir Bittere“ 
(Jeſ. 38, 17). 

Wie viele, die nun eingegangen find zur 
ewigen Freude, fünnten diefe Worte wie— 
derholen und jagen, daß wenn Gott ihre 
irdiichen Hoffnungen nicht zertriimmert 
hätte, fie nie der himmlischen teilhaftig ge 
worden wären; dab wenn fie nicht aus ih— 
rem ſelbſtgemachten Paradies vertrieben 
worden wären, fie nie das Göttliche geſucht 
hätten; dab wenn fie nicht von der Hand 
des Vaters gezüchtigt worden wären, fie 
nie einen Plat in des Vaters Haus erlangt 
haben würden. 

Erflärt das nicht auch manche Trübial, 
durch welche jelbit Chriſten manchmal ge 
ben müffen? Sie wiſſen, daß es außer 
dem Segen Gottes feinen gibt, der des Ha- 
bens wert iſt. Sie würden ſich ganz ber- 
laffen fühlen, wenn er ihnen das Licht fei- 
nes Angeſichts nicht leuchten ließe, umd 
wünſchen aufrichtig, des Friedens teilhaftig 
zu werden, den er allein geben fann; aber 
fie find nicht bereit, viel einzufegen, um ihm 
zu erlangen. In ihrem alltäglichen Leben 
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und Streben haben fie ein Auge auf Gott 
gerichtet und das andere auf die Welt. Sie 
lieben die irdiichen Dinge jo jehr, daß die— 
jelben größten ıteils ihre Gedanfenwelt fül 
Ien, jo daß fie Gott fajt ganz aus dem Auge 
verlieren. Nicht dab jie ohne ihn leben 
wollten, weit entfernt davon; aber ihre 
Weltliebe muß erjt aus ihrem Herzen ent- 
fernt werden, ehe jie fich jeines Friedens 
erfreuen fönnen. Und Gott jieht, dab das 
Mittel, wodurch dieſe Weltliebe ge 
den kann, irgend eine Trübſal iſt, 
wodurch das törichte Streben nach) weltli 
chen Gütern, das ſonſt ihr Verderben ge— 
worden wäre, gehindert —* Eine barm— 
herzige Hand er imert ihr „Glück“, um 
ihnen ein unendlich — Gut, PR Frie 
den“ zu Sr Sen nur wenn das Herz 
von aller Weltliebe entleert iſt, fehrt der 
Friede ein, 

Im 9. 
Wort: „Du, Bott, 


einzige 


tötet wer 


Plalın tet ein merfwürdiges 
vergabeit ihnen, obwohl 
du ihre Tun jtraftejt.* Da gehen die „Gü 
te” und der „Ernjt“ Gottes miteinander 
Sand in Hand. Die Güte gilt uns, der 
Ernit unjeren Sünden und Torheiten, die 
wir neben Gott oder gar an jeine Stelle 
geſetzt h Wie manches Leben gibt es, 
wo das „Ich“ die Herrſchaft hat und Gott 
vom Trone geſtoßen iſt. Wir ſind wohl 
bereit, ihn anzubeten, aber wir wollen ihm 
nicht die unbedingte Herrſchaft als König 
über uns einräumen. Es ſcheint tatſächlich 
manchmal, als ob wir auszufinden verſuch— 
ten, wie viel ſündhaften Eigenwillen Gott 
erträgt, ohne uns niederzuſchmettern. Er 
will uns jchonen, aber wenn wir auf un— 
ieren eigenen Wegen beharren, fordern wir 
ihn nit nur heraus, uns zu zlichtigen, 
iondern nötigen ihn geradezu, es zu fun. 
Und wenn wir Gott jo herausfordern, iſt 
es da zu verwundern, dab die Erde jold) 
ein Tal der Tränen und Schmerzen iſt? Sit 
es nicht tauiendmal bejjer, die größte Trüb 
ſal hier zu erdulden, wenn fie uns nur zur 
Buße und zum Glauben und jo zulegt zum 
Himmel fiihrt? 

Dur) Schmerz zum Frieden, zur Ruh 
Dur Leid! 

mt zu ung im Trauerfleid. 
ie schlägt ı uns wohl, bis unjer Stolz 


aben. 


inf, 
Ie Rebe ko 


(N o 


bejiegt 

Und unjer Herz zerfnirjcht am Boden 
liegt; 

Dann gießt fie Iindernd Balſam in die 
Wunden, 

Daß unſre Seel für immer fann 
geſunden. Eingeſ. 


Wirkung eines lanten Gebets. 


Ich kehrte auf einer Reiſe ſo erzählt 
der originelle Prediger Cartwright in 
einem Wirtshauſe ein, da ich keine Gelegen 
heit hatte, einen andern Ort zum Ueber 
nachten zu finden. Bald machte ich die 
Beobachtung, dab mein Wirt, obgleich ſonſt 
ein ſehr freundlicher Mann, mit ſeiner Ro 
milie ganz ungläubig war. In ſeinem 
Hauſe befand den ſich im ganzen drei Nar 
me: ein Schlafzimmer, ein Eßzimmer und 


eine Niiche. Die Küche war von den 
Zimmern durch eine dünne Wand bon 
Brettern getrennt. Dieje 


tigen { 
Mufrehtitehenden 
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waren aber zum Teil jtarf zujammenge- 
ihrumpft und hatten bedeutende Spalten 
zwijchen ſich gelajjen. Als wir zu Bett 
gehen wollten, fragte ich den Wirt, ob er 
Einwendungen dagegen habe, daß ich bete, 
ehe wir uns niederlegten. Er jagte: „Ganz 
und garnicht,“ und ging in die Küche, wie 
ich glaubte, um die Familie hereinzuholen. 
"Er fam bald wieder mit einem Licht in der 
Hand zurüd und jagte: „Folgen Sie mir.“ 
Sch folgte ihm in das hintere Schlafzim 
mer. Hier jegte er die Kerze nieder, 
wünjchte mir gute Nacht und jagte: „So, 
nun £önnen Sie beten joviel Sie wollen.“ 

Sc ſtand da wie ein Narr. Er hatte 
nich vollitändig aus dem Felde geichlagen. 
Indes fiel mir jofort ein, daß ich laut be- 
ten könne. Ich Fniete nieder und betete 
jo laut, daß man mid) nebenan hören’ fonn 
te. Aus der Aufregung die nun entitand, 
iiberzeugte ich nich auch bald, da man 
iiber mein Beten ebenſo überrajcht war, als 
ich vorhin 

„Er iſt verrückt und wird uns dieje Nacht 
alle umbringen. Geh’ Mann und ſieh doc), 
was es gibt,“ jagte die Frau. Er fan 
langſam, wie wenn er ſich fürchtete, in mein 
Zimmer zu fommen, und da id) eben mit 
Beten fertig war, fragte er mich, warum 
ich mich jo jeltiam benehme, ch antivor 
tete: „Mein Herr, haben Sie mir nicht 
erlaubt, zu beten, joviel mir beliebt?“ 

„sa,“ lagte er, „aber ich hatte nicht ge- 
dacht, daß Sie laut beten würden.“ Sch 
entgegnete, daß ich wünjchte, daß die Fami— 
lie daS Gebet höre, und da er mid) diejes 
Vorrechtes beraubt habe, jo wille ich feinen 
bejiern Weg, um meinen Zweck zu errei 
chen, als eben laut zu beten. Sch hoffe, er 
jet nicht beleidigt. 

Sch fand, dab er mich für wahnfinnig 
hielt. Trotzdem famen wir in ein offenes 
Geſpräch über Neligion, und ich glaube, 
dab ich ihn völlig überzeugte, dal ich nicht 
von Sinnen jei, jondern die Worte der 
Wahrheit mit Ruhe ſpreche. 

Am andern Morgen itand ich f früh auf 
und beabfichtigte zu einem fünf Stunden 
entfernten Freund zu reiten zum Morgen- 
ejfen. Als ich eben mein Pferd aus dem 
Stall holte, fam auch ſchon der Wirt ber 
aus und drang in mid), dazubleiben zum 
Frühſtück und dann weiter zu reilen. Ich 
gab nad. Als ich dann meine Rechnung 
bezahlen wollte, nahm er durchaus nichts 
an, dafür mußte ich ihm aber verſprechen, 
ihn zu bejuchen, wenn ic) wieder in dieje 
Gegend käme. 

Nach etwa ſechs Wochen bejuchte ich die- 
ien Wirt wieder. Indeſſen hatten er und 
ieine Frau den Frieden mit Gott gefun- 
den. Sie gaben ein fräftiges Zeugnis von 
ihrer Bekehrung und ſagten, daß jene Nacht 
mit dem ſeltſamen, lauten Gebet ihnen den 
Anfang ihres geiſtlichen Lebens gebracht 
habe. 





Es iſt ſchlimm, erſt dann zu merken, daß 
van feine Freunde babe, wenn wirklich 
Freunde nötig find, jagt Plutarch. Mber 
viel jchlimmer wird es jein am Tage des 
Gerichts zu jpät zu merfen, daß man fei- 
nen Seiland hat. 
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California. 

Needlev, den 3. Mai. Ich komme et- 
was jpät, hätte schon bor einen Monat 
ichreiben jollen, dann hätte der Editor ſchon 
meine Rundſchau nach Needley, California 
anitatt nach Hillsboro, Kanſas, geſchickt. 

Ich und mein Sohn Willi kamen hier 
in Reedley zum erſten April an. Dann war 
es noch recht kühl, beſonders bis Mittag. 
Mich fror; dann dachte ich: Ach, hätteſt du 
nur eine Kar geladen, dann hätteft von den 
6 Defen, zwei eijerne und drei Koch- und 
einen SHeiz-Delofen, welche mitgenommen. 
Und viel Holz hätte fönnen mitgenommen 
werden. Hier müſſen wir e8 dreimal fo 
teuer bezahlen. Sei nur niemand jo fim- 
pel wie wir. Dort hatten wir Keller, Bo— 
ven, Kohlen, Holz, alles voll. Hatte zwei 
große Keller. Gut, daß wir feinen Kel— 
ler haben (? Ed.); aber was nicht iſt, 
fann noch werden. Es war auch) zu viel. 

Sejund bin id. * ſchrieb Einer von 
einem Schattenbaum. Nun den haben wir 
einen großen, auch einen großen Pflaumen 
und einen Aprikoſenbaum; vier immergrü— 
ne Bräume, zwei Apfelſinenbäume ein 
Jahr alt. Jetzt hat mein Sohn 14 Bäume 
gepflanzt, auch „ſo“ Weinſtöcke. Haben 
auch ſchon friſche Kartoffeln. Das Stück 
war im Garten gepflanzt. Auch Rotrüben 
und Zwiebeln haben wir und Blumen blü— 
hen viele Sorten. Heute ließ ich auch nach 
Reedley Art regnen mit Schlauch und 
Sprüher. Ich hatte das Waſſer nicht abge— 
ſtellt zum Weiterſtellen des Sprühers, und 
ſo traf's mich; der feine Regen war mir 
auch ganz angenehm. 

Vor zwei Wochen war hier Tauffeſt. Es 
wurden von den Baptiſten 14 und von der 
Mennoniten Br. Gem. 50 getauft. Es 
war Dicht nebeneinander. Jeder taufte ſei— 
ne: Der Baptiſtenprediger fragte ſeine 
Täuflinge, ob ihnen ihre Sünden auch herz 
lich leid ſeien, worauf ſie ein „alleiniges“ 
Ja ſagten, nicht vorgeſagtes Ja. Der Bap— 
tiſtenprediger predigte kräftig, daß es durch 
Mark und Bein ging. So ſollte es ſein. 

Meine Adreſſe iſt, Box 571, Reedley, Ca— 
lifornia. Viele Grüße an die, welche in 
Liebe mein gedenken. 

K. W. Löwen. 











Montana. 


Luſtre, Montana, den 25. April. 
Friede als Gruß! Lieber Br. Wiens und 
alle werten Rundichauleier! Wollte heute 
noch wieder einiges von diefer Gegend hö— 
ren lajjen, und zwar fann ich heute auch 
von diejer Gegend berichten, daß wir auch 
bier im Norden, was wir vor bereit zwei 
Monate von den Sidjtaaten lajen, Früh— 
Iingswetter — nicht allein Frühling — be- 
fommen haben. Der Name allein madt 
es nicht aus, wenn nicht wirklich der junge 
Frühling in’s Land gefehrt iſt, jonjt wird 
man noch immer an den alten Spätling er- 
innert, das aud) gegenwärtig der Fall ift, 
denn wir haben jeit ein paar Tagen ziem- 
lich) faltes Wetter gehabt und des Nachts 
war noch recht dies Eis gefroren, troß- 
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dem der Wind aus dem Südoſten bläft. 

Die Saatzeit ijt in vollem Gange, und 
der Weizen iſt wohl jomehr alle gejäht, jo 
auch der Hafer, das heißt, je nachdem das 
Land im Herbit iſt zubreitet worden fommt 
es jetzt im Frühjahr früher oder jpäter in 
die Erde. Und ich glaube, das iſt auch 
bier jowie überall, je eher der Same in 
die Erde fommt, dejto bejjer. Wenn erit 
wirflih warmes Wetter eintreten wird, 
dann wird der ausgejtreute Same aud) 
bald aufgeben, denn die Erde tit von der 
Winterfeuchtigfeit ſchön nah, und find wir 
bier auf der neuen Anfiedlung der frohen 
Hoffnung und der feiten Zuverſicht, daß 
der Herr uns eine gejegnete Ernte jchen- 
fen wird. 

Bon bejondern Krankheits- oder jogar 
bon Todesfällen fann ich auch heute nicht 
berichten, oder was noch beſſer Elingt, brau 
che ich auch heute nicht zu berichten. Und 
jo jind auch im allgemeinen nicht mehr jo 
viele Berichte von Todesfällen in den Zei 
tungen zu lejen, wie da3 früher der Fall 
war. Das hat aucd) der Herr getan, gerade 
jo wie er erjt die Krankheit und Todesfälle 
zuließ. 

Die Oſtern durften wir auch im Segen 
verleben, und wurden wir erſt an das bitt— 
re Leiden und Sterben unſers Herrn und 
Heilandes erinnert, ſo dann an die herrliche 
und ſiegreiche Auferſtehung desſelben Hei 
landes, welcher am Kreuze rief: „Es iſt 
vollbracht!“ nicht: „Jetzt iſt es vorbei und 
alles vergebens.“ — Nein jetzt fing das 
wahre Leben erſt recht an, denn: „Wer 
an mic) glaubt, der wird leben in Ewig- 
feit.“ und: „Sch Iebe, und ihr jollt auch 
leben.“ Die Sünger hatten wohl jchon alle 
Hoffnung, auch wohl die Mufrichtung eines 
israelitiichenKönigreiches aufgegeben, denn 
Petrus, der feurige Held, ſagte ſchließlich: 
„Ich will Hin fiſchen gehen,“ und die an 
dern, als hätten ſie ihr fritheres Gewerbe 
ion beinahe vergeſſen, ſprachen: „So 
wollen wir mit dir geben.“ Es ſcheint fo, 
in ihrer Trojt- undHoffnungslofigfeit woll 
ten fie wieder zu ihrer alten Bejchäftigung 
zurücdfehren, daß ihre trüben Gedanken 
'mal eine andre Richtung befänen. Doc 
was geihahb? Ihr Meiiter, den fie gleich 
als ihren Herrn erfannten, lenkte ihren Ge— 
danfengang in die Bahnen, welche er für 
fie zu einer Seit bejtimmte einzuichlagen, 
nämlih: „Sch will euch zu Menjchenfi- 
Ihern machen.“ ch denke, nad) diejer Zeit 
find jie völlig von dem Gedanken geheilt, 
je wieder zu ihrem alten Geiverbe zurüd- 
zufehren. Denn fie waren wohl zu der 
Ueberzeugung gefommen, daß Ehrijtus nur 
nad) der Schrift geitorben, und auch jo nad) 
der Schrift auferjitanden jei. Welches ih 
nen ja erjt ihrer ganzen Bedeutung nad) 
der Nusgießung des heiiinen Geiſtes zum 
Bewußtjein Fam. Srüßend, 

Jak. M. Thießen. 





Nebraska. 
Senderjon, Nebraska, den 4. 
Mai 1919. Werter Editor und Leſer der 
Rundihau! Will heute mal etwas von 
hier berichten. Wir haben jet drocke Zeit, 
folglich bleibt wenig Zeit und Luft zum 
Schreiben. In letzter Zeit hatten wir in 
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der M. B. Kirche Erweckungsverſammlun— 
gen. Br. 3. 3. Franz von Hillsboro. Kan- 
jas, leitete fie. Da Br. Franz ein guter 
Sänger ijt, jo übte er immer auerjt eine 
Stunde im Gejang, welches bejonders die 
Sugend ſehr anzog, und da die Wege die 
meijte Zeit gut waren, jo wurden die Ver 
jammlungen gut bejudt. Der Herr hat 
uns reichlich gejegnet. Es waren wohl fo 
20 Seelen, die öffentlicy bezeugten, fie 
möchten Seju Eigentum werden; mehrere 
dabon rühmen Frieden im Blute des Lam— 
mes gefunden zu haben (wir glauben nod) 
an das Blut Jeſu Ehrijti als Mittel zur 
Erlöjung). Wir wünſchen und beten, es 
möchten nod) viele fommen und jelig wer 
den. 

Ditern den 2. Feiertag war bei unjerer 
Kirche Begräbnis. Geſchwiſter 3. K. Ben- 
ners ihre Tochter von etwas über 4 Jahren 
wurde begraben. Da jie an PDiphteria ge 
jtorben, jo war nicht ein öffentliches Be 
gräbnis in der Kirche, jondern nur auf 
dem Kirchhof. Da die Familie unter Qua 
rintäne war, jo fonnten Eltern und Ge- 
Ihwijter nicht zugegen jein. 

Sn verſchiedenen Familien iſt in legter 
Zeit je ein £leiner Sohn eingefehrt; fol 
gende jind mir befannt: Henry Buller, 
Sohn D. Quiring, John E. Quiring, 9. 
D. Thieſſen und 9. 9. Thieſſen. Soviel 
mir befannt, jind alle munter. Heute joll 
in der Bethesda Kirche in Henderjon Be 
gräbnis jein; die Gattin des Johann 
Steingart ijt gejtorben. Sie war längere 
Zeit leidend, aber zulegt ijt jie wohl plöß 
lich gejtorben. 

Deswegen jollten wir beachten, was der 
Dichter jagt: „Heut lebſt du, heut befehre 
dich, eh's morgen wird, kann's ändern ich, 

sn der Natur jieht alles jehr gut aus. 
Wir haben viel Regen, ja auf Stellen zu 
viel, folglich it auf Stellen ziemlich Scha 
den geworden vom Wajjer. Wenn der Herr 
uns weiterhin jegnet, dann dürfte es eine 
gute Ernte geben. Es find Etliche von Of 
lahoma bier auf Bejuh. Sie wiinichen 
jehr, dab; es möchte jchön bleiben, denn jte 
find per Auto gefommen, doch nicht ganz 
bis bier, denn des vielen Regens halber 
mußten fie die Kar in Concordia, Kanſas, 
itehen laſſen. In legter Nacht regnete es 
wieder etwas. Heute ijt es jchön. 


a N 


3.3. Wiens. 





Canada. 


Manitoba. 


Altona, Manitoba, den 8. Mai 1919. 
Meine werten Mitlejer und Mitarbeiter 
der werten Rundſchau, ſamt Druderperjo- 
nal, Gottes Segen jei allen zum Gruß ge 
wünſcht! 

Nachdem wir bier lange vergeblich nach 
der werten Rundſchau ausgejchaut, an die 
wir uns jchon jo jehr gewöhnt, heilt es 
jet mit einmal, fie wird herübergelafjen. 
(Gott jei Danf, dab wir dies hören dür 
fen! €.) 

Inzwiſchen waren wir fozufagen von den 
deutjchen Blättern getrennt. Der Nord 
weiten fam in Engliſch, der Mitarbeiter 
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wurde iiberhaupt nicht gedruckt, der Wahr: 
heitsfreund, Sugendfreund, B. B. und was 
jonjt noch von deutſchen Blättern gelefen 
wurde, durfte nicht erjcheinen, jo blieb ung 
nur noch der kleine „Freund Israels— 
Wer den las, der bekam noch monatlich ein 
feines deutjches Blättchen, nun haben wir 
aber jchon einige Nummern des Wahrheits. 
freundes und Sugendfr. erhalten und e 
beißt, die Rundſchau iſt erlaubt, So will 
ich denn nach langem Schweigen bei diejer 
Selegenheit wieder einige Zeilen für dies 
geſchätzte Blatt jchreiben. 

Der Frühling iſt da und mit ihm teikt 
neues Leben in der Natur ein. Die Bäu 
me und Sträucder, jowohl wie Wieje umd 
Feld fangen an, ſich mit jungem Grün zu 
ihmiüden; was eritorben jchien, ijt neu be 
lebt. Das it der ewige Wechjel der Na 
tur und es erfitllt ji) daS Wort des Serrn: 
„So lange die Erde itebt, ſoll nicht auf 
hören Same und Ernte, Frojt und Hike, 
Sommer und Winter, Tag und Nacht. N 
les horcht auf den Befehl des Seren, jo 
wie Er's verordnet, jo geichieht’3, nur der 
Menſch! Seit jener Zeit, als die Schlan 
ge zu ihm ſprach: „Du wirſt mit nichten des 
Todes ſterben, ſondern du wirſt ſein wie 
Gott und wiſſen, was gut und böſe iſt,“ 
geht er ſeine eigene Wege; ja er dünkt ſich 
noch weiſer als Gott, er begnügt ſich 
nicht damit Ihm gleich zu ſein, ſondern: 
Wenn Gott uns ſagt, kehret euch zu mir, 
aller Welt Ende, ſo werdet ihr ſelig, dann 
geht er ſeinen eigenen Weg und will ſich 
die Seligkeit ſelbſt ſchaffen und wird erſt 
dann gewahr, daß er immer weiter bon 
Gott abfommt, wenn er fich erit einmal 
durch Gottes Gnade im Lichte des Evange 
liums zu ſehen befommt. Und wohl dem, 
der dann feine Zuflucht zum Herrn nimmt 
anstatt jo wie Hain es madte, dat er ſich 
wandte, vom Angejicht des Herrn! 

Nun, die frohe Botihaft von der Er- 
föjung durch Chriſtum erichallt ja noch im- 
mer durd die Welt, wenn auch noch auf 
manchen dunflen Plätzen der Erde die 
Menschheit e8 nicht vernommen hat, jo 
dringt fie doch immer weiter hinein umd 
allem Anſchein nach find wir nicht mehr 
weit von der Zeit entfernt, wo das Evan— 
gelium über alls Völker gepredigt 
werden wird, denn jo wie jett die Bäume 
ausjchlagen und wir daran jehen, dab der 
Sommer nahe ilt, jo erkennen wir aud) an 
dem, was in der Welt vorgeht, daß wir 
in der Zeit leben, wovon Jeſus in Matth. 
24 spricht. Darum laſſet uns die Zeit 
ausfaufen, denn es ijt böfe Zeit, auf dab 
nicht nur wir, ſondern noch viele zum Glau— 
ben gelangen mögen. 

Geſegnete Stunden durften wir wieder 
an den Feiertagen Charfreitag und Oſtern 
verleben. Reichlich gejegnet wurden wit 
beim Berfindigen und Anhören der gr% 
ben Taten Gottes, die vor bald 2000 Jahr 
ren dort im gelobten Lande jtattfanden. 

Auch unſer Sugendverein hatte ein jeht 
ihönes Dfterprogram eingeitbt und under 
Gotteshaus war zu Klein, um alle Teilneh- 
mer aufnehmen zu fönnen. Sekt, nad) 2 
Wochen, hatten wir uniere vierteljährliche 
Weiheſtunde, und auch dann durften wir 











ai. 


Wahr— 
d was 
eleſen 
b ung 
gels“. 
ch ein 
n wir 
heits. 
1d es 
) ill 
dieſer 
dies 


tritt 
Bäu⸗ 
md 
im zu 
u be 
Na 
errn: 
auf 
Hitze 
. Al 
n, ſo 
r der 
hlan 
n des 
wie 
it,“ 
t ſich 
t ſich 
dern: 
nit, 
dann 
lſich 
erſt 
von 
nmal 
ange⸗ 
dem 
mmt 
rſich 


Er: 
) IM: 
auf 

die 
t, ſo 

und 
mehr 
van: 
edigt 
iume 
; der 
h an 

wir 
atth. 

Zeit 

dab 
lau⸗ 


ieder 
ſtern 
wir 








1919. 


Er war jegnend 


des Herrn Nähe jpüren, 
unter uns. 

Br. Peter E. Niffel, welcher uns in den 
letzten Tagen bejuchte, diente am Vormit 
tag dor dem Jugendunterricht und aud) 
abends nad) der Weiheitunde, mit einer 
furzen, aber geiegneten Predigt und aud) 
an den zivei darauffolgenden Abenden. 
Möchte der Herr ihn überall jegnen, daß 
Sein Name auch dur) ihn gepriejen 
werde! 

Die Flu Icheint noch immer nicht ganz 
dieſe Gegend verlafje n zu haben; gegen- 
wärtig jeheint Schwelter Wn, Dück davon 
ergriffen zu jein, und auch ſonſt hört man 
hin und wieder, dab Te ihr Erſcheinen 


macht. 
Den 30. April wurde bier im Dorfe 
Yltona Die jüngite Tochter der Gejchw. 


Corn. Bergmanns zu Grabe getragen. Sie 
hatte noch 8 Tage faſt unſäglich an ihrer 
alten Krankheit, Fallſucht, gelitten, bis fie 
der Serr erlöſte. Den 3. Mai fand da3 
Begräbnis des ledigen Johann Giesbrecht 
statt, bei Wim. Giesbrechts in Bergfeld, 
welcher, jowie auch mein Il. Mann, Better 
diejes Berjtorbenen war. 


Dieier hat ein fiimmerliches Dajein ge 
habt und ijt zulett nach ein-monatlicher 
ſch werer Krankheit an Lungenentzündung 
in Morden im Hoſpital geſtorben. Alt ge 


worden 58 —28 10 Monate. Möchte er 
jetzt zur ewigen Ruhe gelangt jein! - 

Nach dem jchneelojen Winter haben wir 
doc) noch ein nafjes Frühjahr. Hat aber 
doch ſchon wieder mehrere Tage tüchtig ge 
itaubt, aber VBorgeitern und auch heute hat 
der Herr ums einen janften Sprühregen 
geichenft. Ihm jei Dank dafür. 

Mit der Saatzeit- wurde nur aus 
April begonnen und ilt 


Sgangs 
folglich noch nicht 


beendigt, 
sn der Hoffnung, dab die Rundſchau 
wieder unjer beitändiger Gaſt jein wird, 


grüßend für heute 
Maria Epp. 
(Wir werden dazu tun, was wir fönnen. 


Ed.) 


ſchließt Liebevoll 





Horndean, Manitoba, den 8. Mai. 
Zeiten ſind veränderlich, und ich ſehe auch 
in dieſem, nämli d h: Wie es jcheint, werden 
unſre deutjchen Blätter wohl bald wieder 
ericheinen dürfen. a. ichon ſeit gerau 
mer Zeit nicht für die Rundſchau gejchrie 
ben, werde daber mal wieder verjuchen, 
einen Fleinen Bericht einzuienden. 

Große Nenderungen finden gegenwär 
tig itatt im Großen wie im Kleinen in Re— 
gierungen umd überall. Hier in Manito 
ba gibt's einen großen Wechſel auch) im 
Schulweſen, da die Regierung von Canada 
alle Schulen itbernimmt, und als öffentli 


de Schulen des Landes erflärt. Eben aud) 


wird das Deutiche aus den Schulen genom 
men. Lieber Lejer! Wir find einem Wed) 
jel unterivorfen, und wir werden noch riehr 
Dinge jeben, ja wir werden noch Pro 


unterworfen werden, Ivo wir nod) beten [er- 
nen iverden, wenn wir es bis jetzt noch 
nicht haben. 

‚Die Zeit ilt fo voll von Ereigniſſen, daß 
wir wohl gar nicht mehr aus einer Ueber— 
taihung hberausfommen, bis wieder eine 


der findet etivas Gutes, 
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neue da iſt. Sehet zu und erjchredet nicht, 
jagt Sejus. Sa, dies ift nur der Anfang. 
Soweit jind wir noch nicht des Glaubens 
wegen angetajtet, aber dies kommt nod), 
und laßt uns jegt ernitlich für dieje fom- 
mende Zeit beten, denn es tut not. Hat 
Gott nicht mächtig durch den jchredlichen 
Krieg zu uns geredet? War die furdhtba- 
re Beitilenz nicht ein deutlicher Fingerzei— 
ger unjers Gottes? Was wollen wir nod) 
mehr? 

Achten wir des Geiltes Stimme 

Vor dem Schluß der Gnadenzeit? 

Dder zögern wir, bis endlich 

Wir verlor’'n in Ewigfeit? 
Bald iſt das Ende da, die Zeiger an der 


Snadenuhr rücden merfli der letzten 
Stunde zu; dann, ja dann ijt dein und 


mein Schiefjal befiegelt: 
a auf des Himmels Wag’, 
Doc) zu leicht erfunden, uſw. 
Möge Sott uns in diejem helfen, recht zu 
kämpfen und als Sieger einjt gefrönt zu 
iverden. 

Will noch danfend den Gruß ermwidern, 
den mir meine bejjere Hälfte brachte von 
Winnipeg, näamli don einem gewiljen 
Freunde Iſaak Wiens von der Dijtrejerve. 
Berjönlich find wir wohl nicht befannt, doch 
dur die Rundſchau befannt geworden. 
Hoffentlich haben wir noch mal die Gele 
genbeit, uns perjönlich fennen zu lernen. 

Bon 19. Juni bis zum 28., findet Die 
Zagerverjammlung der ©. T. A. in Win— 
nipeg jtatt, wohl wieder in Elm Barf, wo 
jie leßtes Jahr war. Vielleicht können 
wir auc) wieder in Deutjch Predigt haben. 

Lehrer David AU, Toms von Sasfatche 
ivan wird wohl im Suli mit ferner befjeren 
Hälfte nad) Manitoba fommen. Nun, bier 
gibt's auch noch Schulen, die offen jein wer 
den. Wo Schreiber diejes nächſtes Jahr 
Schule halten wird, iſt noch nicht fund, da 
er noch feinen Plaß hat. 

Die Prediger E. C. Neufeld und 9. J 
Winter hielten wohl bei drei Wochen Ver 
ſammlungen in dem Städtchen von Blum 
Coulee. Der Bejud) war ein recht guter, 
und zeigt, daß es noch immer wahrheits 
liebende Menſchen gibt. 

Munter jtreue deinen Samen, 

Und es wird gejegnet jein, 

Denn der Herr wird Negen (Segen) 
geben, 

So wird's wachlen und gedeihn. 


Bruder Cornelius Bergen, Gretna, fuhr 
unlängit nad) Herbert, Sasf., und hat, wie 
ich höre, dort nod) wieder eine Lebensge- 
fährtin gefunden in Witwe Johann Hein- 
richs, früher wohnhaft bei Winfler. Sa- 
lomo jagt: Wer eine gute Ehefrau findet, 
Nun ich wün 
iche Dir, lieber Bruder, Segen in deinem 
neuen Stande in deinen alten Tagen, Heu- 
te haben die Leute Feiertag, denn es hat 
rn morgens bis Mittag recht jehr gereg- 

tet, und wird eine gute Salbe für den 
Yder jein, möge es nur eine recht tüchtig 
ihöne Ernte geben, denn die Welt brauch! 
viel Brot in Zukunft, und der Krieg hat 
viel verſchlungen, welches wohl eine Zeit 
nebmen wird, gut zu machen. 

Wie ſich's hört, ſoll's in Winkler eine 








? 





Yabrif geben, wo Fenſter, Türen und der- 
gleichen fabriziert werden follen. Winkler 
madt ji” am Ende noch heraus. Das 
Städtchen Blum Coulee wird diefen Som- 
mer eine neue Schule bauen; mit dem 
Neubau joll bald begonnen werden. Das 
wird Blum Coulee doch zum Teil verjchö- 
nern. 

Es wird diefen Sommer jehr viel ge- 
baut tverden, auch auf dem Zande. Und 
an Arbeiter iſt Mangel. Wer fonjt ge- 
jund und jtarf ijt, hat Gelegenheit, ein 
ihönes Stüd Geld zu verdienen. Alfo 
darf hier noch feiner hungern. Wenn man 
die Zuſtände in Europa, bejonders in Ruß— 
land in den Zeitungen verfolgt, dann wird 
man öfters dankbar gejtimmt gegen Gott, 
da wir nod) nichts > zu Klagen haben, wenn 
auch) bier manches ijt, daS uns nicht ganz 
ſtimmen will. Schre£liche Zujtände, lie 
ber Zejer, und wir jollten mehr unjre Ge 
danfen auf dieje Zeit lenfen, al3 nur auf 
unjeren Gewinn im Beitlichen. 

Auch unsre Regierungen haben eine jehr 
harte Zeit, und ich glaube für mein Teil 
wir jollten recht betend für diejelbe ein- 
itehen, und nicht widerjpenjtig jein, wie 
manche es tun, fie kann auch des Volkes 
wegen nicht immer jo wie fie wohl möchte. 
Wir fönnen ja no) immer Gott dienen 
nach unjerem Gewiſſen, bis jo weit laßt 
uns dankbar jein für diejes. Die Zeit 
fommt laut Gottes Wort, wo wir aud) die- 
je Rechte verlieren iverden. 

Kommt Brüder, laßt uns gehen, 
Der Mbend fommt herbei, 

Es iſt gefährlich jtehen, 

Sn diefer Wüſtenei. 

Kommt, jtärfet euren Mut, 
Zur Ewigfeit zu wandern 

Von einer Kraft zur andern 
Es iſt das Ende gut, 

Herzlich grüßend, 

AR. Töws. 





LoweFarm, Manitoba, den 9. Mai. 
Lieber Editor und Leſer der Rundſchau! 
Weil ich ichon lange geichiwiegen habe, To 
will ich wieder 'mal ein Lebenszeichen von 
dieſer Ede erjcheinen lajjen, wenn e8 dem 
Editor angenehm it. (Sehr angenehm. 
Ed.) Wünſche zuerjt allen Erdenpilgern 
den Frieden Gottes und Segen, den Gott 
allein geben fann. Nach meinem lekten 
Bericht iſt ſchon wieder viel vorgefallen. Sch 
hätte wohl eher etwas eingeſchickt, aber 
weil wir feine Rundichau erhielten, jo un- 
terblieb e8, aber jeßt hat der Poſtmeiſter 
ihon die Erlaubnis erhalten, fie wieder 
auszuteilen. Haben jchon einige Nummern 
erhalten. Es find im vorigen Herbit hier 
auch einige an der Flu gejtorben, jo 
meinen lieben Gatten hat der Herr zu fich 
gerufen. Er wollte auch ſchon jo gerne 
bon feinem Leiden erlöjt jein, und der Herr 
erhörte jein Flehen, Er nahm ihn zu fi, 


wo, wie wir feit hoffen, er von jeinem 10 


Sabre langem Leiden ausruhen wird. 

Die Leute hier herum find jett ſehr be- 
ihäftigt, ihren Ader zu beitellen, daß wenn 
der Herr feinen Segen dazu jendet, e8 wie- 
der eine gute Ernte gibt, 


Fortjegung auf Seite 9, 





Cditorielles. 


— Nach Freiheit ſtrebt die ganze Welt, 
doch in verkehrter Weiſe, und darum ver— 
wickelt ſie ſich immer mehr in ihre Feſſeln 
und Bande. 





— Adam und Eva wollten nicht mehr 
blindlings den Vorſchriften ihres Schöpfers 
folgen, ſondern auf den Rat der Schlange 
verſuchen, ſich ſelbſt den Weg zu bahnen. 
Dazu war Klugheit nötig, und Klugheit 
ſollte nach Ausſage der Schlange der Ge— 
nuß der Frucht des Baumes „mitten im 
Garten“ bringen. 


— Unſere erſten Eltern mußten gleich 
nach dem erſten Verſuch teures Lehrgeld 
zahlen. Nicht allein verloren ſie ihren 
Platz im Paradieſe, ſondern luden ſich und 
allen ihren Nachkommen eine Schuld auf, 
die nie abgetragen werden kann. Sie hat— 
ten ſich dem Verführer in die Arme gewor 
fen, und dieſer ſetzt ſein ſchändliches Hand— 
werk mit vermehrter Kraft und großem Er— 
folg unter den Nachkommen des erſten 
Menſchenpaares fort. 


— Sklaven waren die Menſchen gewor 
den, als ſie nicht mehr gehorſame Kinder 
des ewigen Vaters jein wollten: Sklaven 
der eigenen Luſt und ihres Verführers. 
Doch das Streben nad) Freiheit war in ih 
nen geblieben, nur erfannten fie nicht, in 
wejjen Sflaverei fie waren, und lehnten 
ſich auf wider den, der ihnen in ihrer trau 
rigen Zage mit feinem heilſamen Rat zu 
Hilfe fommen wollte; jie wollten jich nicht 
mehr vom Geijte Gottes jtrafen-lajjen, nah 
men jeine Ermahnungen zur Umfehr nicht 
an, 





— Se mehr die Menjchen fi) von Gott 
loslöjten, dejto mehr gerieten fie unter 
die Herrihaft Satans und des Yleiiches. 
Aber auch einzelne gewalttätige Menjchen 
traten auf und warfen fi zu Herrichern 
auf, denen die andern folgen mußten. Die 
Freiheit auf Erden wurde immer weniger 
und die Knechtſchaft nahm Itetig zu. Der 
Starfe, welcher die Schwächern ſich unter- 
warf, fühlte ſich wohl frei, aber nur jo 
lange, als fein Stärferer über ihn fam und 
ihn fich unterjochte. Um der Unterwerfung 
und Schädigung durd Stärfere zu entge- 
ben, taten fich mehrere Führer und Be- 
berricher Eleinerer Gruppen zufammen. So 
fonnten fie in Gemeinjchaft die unwillfom- 
menen Aufdringlinge zurückweiſen, dafiir 
banden fie ſich aber untereinander und be- 
grenzten nicht unwesentlich ihre perjönliche 
Freiheit. 


— Israel war in ügyptiiche Knechtſchaft 
geraten und wußte jich nicht zu helfen. Gott 
hörte ihr Schreien und eilte herbei ihnen 
zur Freiheit zu verhelfen; aber das Volf 


mißtraute ihm und jeinem Knecht Mojes, 
und zulegt war ihnen ihre Freiheit jo we— 
nig wert, daß fie lieber nach Aegyptenland 
zurück fehren wollten, als ihrem von Gott 
gefandten Führer folgen. Nichts konnt 
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fie überzeugen, daß der Herr es gut meinte 
mit ihnen. Alle großen Werfe, die er vor 
ihren und der Negypter Mugen getan bat- 
te, und die alle zu ihrem Beiten getan 
worden waren, bedeuteten für fie nichts, 
al3 jie ſich erjt entichlojjen hatten, dem 
Herrn nicht zu folgen. Doc Gott gab Is— 
rael nicht auf, jondern führte die Uebrig- 
gebliebenen in das verheißene Land, um ih- 
nen noch eine Gelegenheit zu geben, den 
Weg zur Freiheit im Gehorjam gegen jei 
ne Gebote zu finden. Aber das blinde Volk 
verihmähte feinen Nat und jtieß die Hand 
der Liebe, die ſich ihm entgegenjtrecdte, zu 
rück. 





— Israel mußte zuletzt in die Gefan- 
genſchaft wandern und als es nad) langer 
Knechtſchaft wieder in jein Land zurückkeh— 
ren durfte und auch dann nod) nicht ganz in 
des Herrn Wegen gehen wollte, ſich viel- 
mehr von den Lehren Gottes den Lehren 
der Menjchen zumandte und in geijtliche 
Knechtichaft verfiel, gab Gott jein erwähl— 
tesBolf den Heiden, die von ihnen veracdhtet 
wurden, die ſie aber hart drücdten und ihre 
Macht fühlen liegen. Die Juden jchauten 
aus nac) dem Meſſias, der jie von diejer 
verhaßten Serrichaft erlöjen ſollte. Aber 
er fam nicht, denn fie hatten die Lektion 
Sottes noch nicht veritehen gelernt. Gott 
wollte jie erit auf jeiner Seite jehen, 
che er ihnen die Laſt ihrer Dränger ab- 
nahm; aber jie wollten fi nicht zu ihm 
bon Herzen befehren. So waren fie um 
vorbereitet, den Meſſias zu empfangen, als 
er endlich Fam, nicht jie von der Römer 
Serrihaft zu befreien, ſondern von der 
Knechtichaft des Satans. Gott meldete die 
Ankunft des Meſſias den Hirten und den 
Weilen aus dem Morgenlande, aber den 
Hohen Israels wurde feine Kunde gebradt. 
Weil jie Gottes Plänen ihre eigenen entge 
genitellten, konnteGott fie nicht in der Aus 
führung feines Ratichlufjes gebrauchen. Der 
Defreier Fam, aber die Gefnechteten ſtan 
den der Löſung ihrer Ketten jelbit im We 
ge. i ; 

- Die Nuden wollten nicht einiehen, daß 
fie nicht richtig zu Gott jtanden, daß fie 
Gebundene Satans waren; Satan hatte 
lie jo betrogen. Jeſus jagte ihnen: „So 
ihr bleiben werdet an meiner Rede, jo jeid 
ihr meine rechten Sünger; und werdet 
die Wahrheit erfennen, und die Wahrheit 
wird euch frei machen.” — Sie aber, die 
Suden, antworteten ihm, dab fie nicht 
Knechte, jondern Freie wären, feien nie 
Jemandes Knechte geweien. Aber der Herr 
antwortet ihnen: „Wer Siinde tut, der iſt 
der Sünde Knecht,” und bietet feine Hilfe 
an mit den Worten: „So euch nun der 
Sohn frei macht, jo jeid ihr recht frei.” — 
Das iſt daS Uebel und die Urſache der 
Knechtſchaft jo mancher Seele, da man ſei— 
nen Zuſtand nicht erfennt und die erblin- 
deten Augen nicht öffnen laſſen will durch 
die Kraft und das Licht des Wortes Got- 
te8. Der Menſch fühlt jchmerzlich den 
Drud irdiicher Verhältniffe und wo er ſich 
einichränfen ſoll im Intereſſe feines Näch— 
iten, da ſchilt er über Raub der perjönli- 
chen Freiheit und über Ungeredtigfeit und 
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fordert bald mehr bald weniger ſtürmiſch 
Abhilfe ohne Rückſicht auf jenen und ſein 
Intereſſe. Aber er fühlt ſelten das Unwür 
dige, Beſchämende, Erdrückende ſeiner Lage 
in geiſtlicher Hinſicht. Wird dieſe ihm aber 
vor Augen geſtellt, ſo leugnet er ſie einfach 
ab und redet ſich ein, daß es in geiſtlicher 
Hinſicht mit ihm ziemlich gut jtehe, oder 
er hat einen eigenen Plan, feine Zage zu 
bejjern, der ihm weit beifer gefällt als der 
Plan Gottes. Da e8 aber nur eine Erlö 
jung gibt, nämlich die durch Chriſtum, jo 
bleibt er in jeiner Unfreibeit verbarren. 
War die Menichheit beitrebt, frei zu 
werden und frei zu fein, jo iit fie e3 heute 
noc) mehr den je. Alles ſpricht und jchreibt 
davon. Man meint nicht jene Freiheit, von 
welcher Ehriitus jagte, jondern eine Frei 
beit diejer Welt, die uns das Necht gibt, 
unler Tun und Laſſen nach eigenem Gut: 
achten einzurichten. Klug genug it die 
Mehrheit doc, einzuſehen, dat; es nicht Ian 
ge geben könnte, wenn jeder tum würde, 
was ihm gefällt, unbefiimmert um feinen 
Nachbar; darum it man willig, gewiſſe 
Beſchränkungen freiwillig auf fich zu neh 
men, um dem Nachbar entgegenzufommen 
und jo das Zuſammenwohnen erträglich zu 
machen. Darin liegt ein qut Teil Weis 
beit und dieſelbe iſt hoch zu jchäßen, wenn 
ihr auch viel Eigennuß zu Grunde liegt. 
Iſt nicht Liebe da, welche zu gegenjeitiger 
Achtung und Fürforge drängt, jo muf die 
Einficht ihre Stelle vertreten, damit nicht 
alles drunter und drüber geht. Freiheit 
it qut, wenn es Freiheit zu oder in guten 
Dingen ilt; aber die Freiheit in Ehrilto 
it bejfer, denn fie befreit uns von einem 
drückenderm Noche als das trdiiche und füllt 








uns ınit Xiebe zu unſern Mitmenſchen, dat 
wir ihnen ihre Freiheit nicht zur ſchmälern 
wünſchen. 


Mehrere Briefe aus Canada berich 
ten, daß der Rundſchau wieder mehr Frei 
heit gegeben wird. Nach Altona, Lowe 
Farm und Plum Coulee, Manitoba, darf 
ſie fieder fonımen und von Herbert, Sas 
fatcheivan, wird berichtet, daß ſie dort wie 
der ausgeliefert wird. Hoffentlich folgen 
auch die andern Gegenden nad). In diejer 
Beziehung haben wir uns aud) nad) Frei- 
beit gejehnt, obgleich wir den höhern Wert 
einer andern Freiheit anerfennen, und der 
Serr bat uns gegeben, um was wir ihn 
gebeten haben. Nun bleibt nod) der Friede 
zu erivarten, deſſen endliches Erjcheinen 
wir alle von Herzen wünſchen, und daß der 
Not auf Erden geitenert werde. Wir wil- 
ien, da Gott alles kann und auch willig 
ift, zu tun, wenn e8 dem Bau feines Rei— 
ches dienlich iſt. Möchten die Menjchen 
ſich ihm doch nicht ſo in den Weg jtellen, 
dab er gezwungen iſt, die Nute noch ferner 
in der Hand zu behalten! Das Frieden‘ 
verlangen ijt zwar allgemein jehr groß, 
aber die Demütigung unter „jeine gewal— 
tige Sand“ fehlt nod). 





— In China freuen fich hriltliche Chi- 
nejen, dab endlich Religionsfreiheit in ih- 
rein Lande erklärt iſt. Much ihre Freunde 
und Miffionare freuen fi) dariiber. Da 
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wird e8 dann weit befjere Gelegenheit für 
Miſſionsarbeit geben als bisher, und alle 
Chrijten follten ihr Teil dazu beitragen, 
daß dieje Gelegenheit nach Möglichkeit aus 
genußt wird. Die Zeit mag vielleicht kurz 
jein, welche der Verfiindigung des Evange 
liums geblieben ijt. Vielleicht ijt dieje Zeit 
furz wie manchmal ein Durchblick der Son 
ne durch Regenwolfen vor ihrem Untergan 
ge. Strahlend hebt lie ſich ab von den ſie 
umgebenden Wolfen und ihr Licht erſcheint 
heller neben den länger werdenden Schat 
ten. Aber wir willen, jie bleibt nicht lange 
mehr; bald taucht fie Hinter den Horizont, 
und die Dunkelheit nimmt jehnell zu und 
hüllt bald die ganze uns jichtbare Welt ein. 
Sejus jelbjt und die Apojtel weijen alle da 
rauf bin, daß eine Nacht kommt, da nie 
mand wirfen fann, und daß man wirfen 
fol, jolange es Tag iſt. In den Berech 
nungen, wann das Ende diejes Tages 
fommt, haben fich viele geirrt; aber wer 
wachend jteht, wird nicht iiberfallen werden, 
wenn der Abend jeiner Arbeit Einhalt 
macht. 


Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 


Bingham Lake, Minneſota, den 5. Mai 
Ich muß von hier berichten, daß wir in 
Minneſota ganz hinten ſind mit der Saat 
zeit. Es hat die Mehrzahl noch zu ſäen, 
denn wir hatten viel Negen dies Jahr, und 
das macht die Arbeit auf dem Lande ziem 
lich ſchwer. Es iſt faſt grundlos, und man 
fieht mitunter zaghafte Gefichter. Aber wir 
Menichen fönnen daran nichts tun, denn 
e8 jteht alles in Gottes Hand. Er weiß im 
mer, was für ung Menſchen das beite iit. 
Mit Gruß, F. W. Siebert. 


Chortitz, Manitoba, den 20. April. Auch) 
von bier iſt zu berichten, dal der Frühling 
bier eingetroffen ijt, denn der Schnee, wel 
her während der falten Wintermonate an 
geſammelt war, ilt ſchon wieder durch die 
warmen Sonnenjtrahlen und Frühlings— 
lüfte zu Waffer geworden, und diejes ilt 
ihon ziemlich verichwunden. Das Land 
und die Wege find ſchon etwas troden. 
Wenn nicht noch nalje Witterung eintritt, 
jo wird mit der Saatzeit bald angefangen 
werden, Bernhard Wieler. 


Wellesley, Ontario, den 28. April, Wir 
find, Gott jei Dank, alle gejund, welches ich 
allen Rundichaulejern wünſche. Bon hier 
wäre zu berichten, daß wir ein jpätes Früh— 
jahr haben; viel Negen, und mitunter iſt 
es auch noch jehr Falt, jo dab noch nic 
viel auf dem Felde getan iſt. Nun will ich 
die Rundichau wieder bezahlen, welches 
ihon früher hätte geſchehen jollen; aber 
die Poſt gab fie nicht heraus. Nun aber 
fommt fie wieder, und dann wollen wir fie 
auch bezahlen. Chriſtian Zebr. (Sch habe 


den Dollar erhalten. Danke. Das be 
zahlt bi3 Januar 1920. Ed.) 
Steinbah, Manitoba, den 3. März. 


Muß berichten, dab; das Wetter in unferer 
Gegend ganz ſchön it, doch Nachtfroit aibt 
es hier no. Die Menſchen find bier jett 
ſehr beichäftigt, den Samen in die Erde zu 


Mennoritifche Rundſchau 


Wollen auf eine gute Ernte hof 
Tage; denn es 





bringen. 
fen, hier und aud) an jenem 
iteht gejchrieben: Die mit Tränen ſäen, 
werden mit Freuden ernten. — Muß nor 
ein wenig an Gerhard Giesbrecht, Kanſas, 
ichreiben und um Entjehuldigung bitten, 
daß ich noch nicht an Euch geichrieben habe. 
Es tut mir wirklich leid, daß ich jo nad) 
fällig geweien bin. Es iſt jchon beinahe 
ein Jahr dahin, und fait jeden Tag habe 
ich jchreiben wollen, aber bis jeßt iſt nichts 
Daraus geworden. . Wir find noch gejund, 
Sott jei Dank. Und wir wünſchen Euch 
auch dasjelbe von Herzen. Seid alle herz 
lich gegrüßt. Nun muß ih Schluß maden, 
denn die Zeit erlaubt mir nicht, mehr zu 
ichreiben. Bhilipp U. Kehler. 


Ans dem Bundesbote. 


Bekanntmachung. Möge Nachſtehen 
des zur Bekanntmachung dienen, daß Ael— 
teſter Br. J. B. Epp, früher Meno, Okla— 
homa, von jetzt an Aelteſter dieſer Gemein 
de bei Pretty Prairie ſein wird, und daher 
von nun an alle weitere kirchlichen und Ge— 
meinde-Angelegenheiten an ihn (Br. Epp), 
ſtatt wie bisher an den Unterzeichneten ge 
richtet werden mögen. 

3.8. Slifinger. 


(Fortſetzung von Seite 7.) 
Den 27. April fonnten wir in unferm 
Berjammlungshaufe noch neben der An 
dacht einer Trauhandlung beiwohnen. Die, 
welche ji) die Hand für's fernere Leben 
gaben, waren Witwer Bernd. Funk und 
Witwe Wm. Neimer, beide von Kronswei— 
de. Wer das gejellichaftlicde Leben liebt, 
fiir den iſt es gut, denn der Herr bat ja 
jelbit den Eheſtand eingeſetzt. 

Es find in dieſem Jahre jo viele Eheleu- 
te auseinander geitorben. Sch fühle noch 
jet meinen Verluſt und es find ſchon 5 
Monate jeit mein Gatte tot iſt. Es iſt jo 
einjam. Die Sinder gehen zur Schule und 
dann bin ich den ganzen Tag allein. Mber 
ich tröjte mich immer: Ich bin nicht allein 
in folder Lage. Hier herricht gegenwär- 
tig die Halskrankheit unter den Kindern. 
Franz Grönings find deswegen abgeſchloſ— 
ien, und Sacob Harders, Roje Farm, aud). 
Dei Grönings find 5 Kinder franf. P. 
Seppners bat der liebe Gott vorige Nacht 
ein fleines Mädchen geichenft. 

Mrs. Johann E. Funk, Lowe Farm, 
Bor 45, jchieft einen Dollar mit zur Er- 
neuerung der Unterjchrift auf die Rund— 
ihau und ich ſchicke $1.25 auch zur Er- 
neuerung des Abonnements auf der Rund- 
ihau und den Sugendfreund. Schließe 
für dies mal mit einem berzliden Gruß 
an Freunde und Nundichaulefer. 

Witwe Su. H. Schröder. 





Sasfatchewan. 


Herbert, Sasfatheivan, den 2. Mai. 
Sieber Br. Wiens! Da ih es fühle, daß 
ich nicht das Meine getan habe, und bejon- 
ders in letter Zeit, jo will ich zuerit um 
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Verzeihung bitten. Ich hätte doch jollen 
pflichtgetreuer fein und jchreiben, wenn wir 
das liebe Blatt auch nicht haben Fonnten. 
(Wir alle verjtehen es ganz gut, daß unter 
Umftänden Mut und Kraft verjagen fön- 
nen. &.) Es hat uns jchon oft gefehlt, 
und wir hoffen, da wir e8 bald wieder 
erhalten werden. Hier und dort hat fie 
den Bejucd überhaupt nicht eingeitellt 

Nun von bier wäre zu berichten, daß 
wir in voller Saatzeit find. Viele haben 
den Weizen jehon in der Erde und jäen 
Yuttergetreide. Andere find noch weiter 
zurüd. Auch find die Ausfichten gerade 
jeßt vielverifpredhend. Haben heute jchon 
den zweiten jehönen Negen. Auch gab uns 
der leßte Teil des Winters noch viel Feuch 
tigfeit, jo daß die Saat einen jchönen An 
fang maden kann. Und wenn der liebe 
Gott dann Seinen Segen mitfolgen läßt, 
auch in der Zufunft, und ums nicht lohnt 
nach unjerm Verdienjt, jondern nach jeiner 
großen Liebe, jo haben wir eine frohe Hoff 
nung auf eine qute Ernte. 


Aus dem Umgangsleben wäre zu beric) 
ten, daß mit dem Frühjahr etliche Verän 
derungen Itattfanden. Manche juchten und 
fanden fi) und reichten fich die Sand und 
Ihlofjen einen Ehebund fürs Leben. So 
machten es Süngling David Löwen und 
Schweiter Helena Thiegen. Dann folgte 
eine doppelte Hochzeit, wo Vater und Toch 
ter zugleich Hochzeit feierten, Br. Johann 
K. Brandt, der Hier bei uns als Lehrer 
arbeitete und bei Geſchw. Johann Thie- 
Bens in Koſt war, hatte es dort derart ge 
fallen, daß er es verjuchte, fih ein Kind— 
ihaftsreht zu erwerben, und bat Schw. 
Anna Thießen um ihre Sand. Wohlerivo- 
gen fühlte auch Schw. Anna dad; es beſſer 
jei Zwei denn Eins und jchenfte ihr Herz 
Dr. Johann. So hatte es Br. Nohn ver 
itanden und jo gingen fie Serz mit Herz 
vereint zujammen zum Traualtar. Br. Yo 
hann Thießen, dem vorigen Herbjt die ziwei- 
te I. Frau infolge der Flu jtarb, mit der 
er nur ein Bahr zuſammen leben durfte, 
fand eine Gattin in Witwe Ahr. Töms, 
die auch ihren Mann infolge der jchlechten 
Krankheit verlor. Er jtarb eine Woche frü- 
ber al3 Schw. Thießen und num verjuchten 
fie einander zu tröjten über ihren herben 
Schmerz, So hatten nun Vater und Tod)- 
ter eine gemeimichaftliche Hochzeit wo Br. 
Heinrich A. Neufeld fie mit der Trauhand— 
lung bediente, die im Segen vollzogen wur- 
de. Und jo wurde geteilter Schmerz hal— 
ber Schmerz und geteilte Freude doppelte 
Freude. Auch wurde die Tochter getröjtet 
über den Berlujt ihrer Mutter, und das 
iit der Gang des Lebens. Doch ift wieder 
an Gottes Segen alles gelegen. 

Sm Gemeinſchaftsleben iſt feine Verän- 
derung vorgefallen, und haben wir unfere 
jonntägliden VBerjammlungen. Könnten 
wir uns nur fo lieben und einander behan— 
deln wie Sejus das getan, dann wäre gött- 
liches Glück und Segen unjer Teil. Sit 
e3 doch dem Menjchen zugeraten von Gott, 
froh und zufrieden zu jein im Dafein und 
wir find oft jo gedrüdt und mißmutig. 

Nebit Gruß, 

G. PB. Siemens. 
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Main Centre, Sasfathewan, den 
4. Mai, Lieber Bruder Wiens! Gruß der 
Ziebe und des Friedens zuvor. Siehe da, 
endlich nach einer Reihe von Monaten be- 
fommen wir wieder unjere gewohnte Rund 
ihau ins Haus. Unſer Blatt wollte nicht 
fommen. Sa, ja, einem fehlte ordentlich) 
das liebgeiwordene Organ im Haufe. Man 
fann ſich zwar erfahrungsgemäß zu etwas 
gewöhnen, doch wenn die alte uns liebge 
wordene, ehrivürdige, wir hoffen auch „ver 
brüderte“ deutſche Zeitung gänzlich uns 
entjagt wird — dann, ja dann fehlt etwas 
am Betriebe der laufenden Wirtjchaft. Nun 
hoffen wir, eine lange, jonnige Laufbahn 
für das Ericheinen der Rundſchau habe wie 
der begonnen. Was Doch alles ein langer 
Krieg mit fich im Gefolge haben fann. Sch 
werde verjuchen in aller Kürze alle jene 
mir nod) in der Erinnerung gebliebenen 
nennensiverte Neuigfeiten zu berichten, die 
ich fenne. Der vergangene Winter war im 
Durdhichnitt ein gelinder zu nennen. Es 
berrichte fajt drei Monate vom Winter eine 
ſozuſagen angenehme erträgliche milde 
Zemperatur. Nur die legten wenigen Wo 
chen im März waren ziemlich £alt. 

Stellenweije war ja das Futter tüchtig 
fnapp, jo daß wohl ziemlich Vieh eingegan- 
gen it, weil die lette Ernte nur fnapp 
war. Meijtens aber hat den Winter hin 
durch vieles Vieh draußen auf der Weide 
gegangen, bejonders Pferde. Vielen Far 
mern ilt das örnerfutter dermaßen fnapp, 
darunter auch mir, daß die Feldarbeit ziem 
li langſam von jtatten gebt. Wir hoffen 
aber durchzufommen, hatte noch etliche Fu 
derchen Safergarben zur Arbeit erhalten. 
Einige Leute Schaffen fait nur von der Wei 
de. Wir hoffen und erivarten, der liebe 
Gott wolle uns wieder eine größere Ernte 
in dieſem Jahre geben. 

Die Influenza, jozujagen der Schreden 
der Neuzeit, halt noch immer welche Opfer 
in jeinen Händen. Sierunter unjer Peter. 
Er war dran jhon im SHerbit ergriffen; 
wurde auch ſchön gejund, anfangs Früh— 
ling fehrte das Uebel wieder zurück, was 
ihn wochenlang bettlägerig madte. Er iit 
zwar ſchon aufgejtanden, fann aber noch 
feine Arbeit tun. Es liegt jeheinbar ein 
bemmendes Hindernis im Wege. In der 
Nachbarſchaft iſt, joviel ich weiß, alles wohl. 
Sn Serbert brannte das neue Hotel nie 
der; Urſache joll eine Dellampe geweſen 
fein. Geſchwiſter Kleinis, weldhe einmal 
durch ein großes Präriefeuer fajt um's Le- 
ben famen, jind beide an der Flu geitor 
ben. Unſere Nachbarn P. B. Neufelds find 
nad) Manitoba, nad) Altona verzogen. 
Nachbar PB. Schulze hat ſich einen Gas 
traftor gefauft. Jakob Dörkſen iſt noch 
auf der legten Schneebahn von bier wegge 
zogen nad) Star City, Sasfatcheiwan, wo 
mir recht iſt. Wir haben einen neuen 
Lehrer gemietet von anfangs Februar 1919 
bis zum 1. Sanuar 1920. Sein Name iſt 
Jakob Janzen. Wie die Kinder jagen, joll 
er gut unterrichten. 

Hat der Editor feinen Leſern nad) Greut 
Deer (Borden), Sasfatchewan, regelmäßig 
die Rundichau den Winter hindurch ge- 
fandt? (Sa. Editor.) 

Mit brüderlihem Gruße, 

Peter und Agata Penner. 


Mennonitifche Rundſchau 
Eine große Ernte 


gibt es hoffentlich diejes Sahr und wie num 
den Ueberſchuß günjtig und ficher anlegen ? 
Die Zeit des billigen und guten Zandes ijt 
unmiederruflich vorbei; was tun, wieder 
billiges Land faufen, da3 nur eine gute 
Ernte in, jagen wir fünf Jahre gibt, wie 
3: B. das weitliche Kanſas? .oder aber mal 
hören, was der Penner zu jagen hat? Und 
bier fommt es nun: Dort unten bei un3 
im Süden iſt das Land auch nicht mehr jo 
billig wie früher, nur, und hier möchte ich 
Gewicht darauf legen, hat unjere Regie- 
rung Bedeutendes im legten Jahrzehnt ge 
leijtet in den Verjucdys-Stationen, die Uebel 
die da3 Farmen im Süden erſchwerten, 
mindejtens zu lindern. Zum Beijpiel da- 
durch), daß der Boden dort unten nicht friert 
wird eine Zerſetzung verhindert, die man 
nun künſtlich erzielen muß; anfänglid) 
durch teuren Kunſtdünger doch nun durd) 
Srimdingung, wie da heißt velvet bean, 
comwpeas, joy beans, peanuts ujw. Dann 
weiter war da ein Wurm der dem Korn 
ichadete, heute pflanzt man dort unten eine 
oder bejjer verjchiedene Sorten Korn die 
nicht allein nicht von dem Wurm angegrif- 
fen werden, jondern obendrein weniger 
Wajjer enthalten, daher trocener und bejjer 
fiir den Erport und teurer. Baumimolle 
fand man aus, wird nicht mehr vom Wea 
vil beläjtigt, wenn die Neihen weiter aus 
einander gehen und wenn dann nod) das 
Unfraut fern gehalten an den Zäunen, iſt 
der Schaden fort. Da es im Süden oft 
reichlich regnet, fing man an zu drainieren; 
Rejultate fichere und größere Ernten. Al 
jo iſt das Land dort unten garnicht teuer 
geworden, man ijt nur weiter vorgejchrit 
ten. Viehzucht ausgejchloffen; der Tick er- 
laubte nicht, da man gutes Vieh impor 
tierte. Onfel Sam jagte: Schafft den 
ab!.— Die großen Viehbarone, die dort ein 
geborne Raſſen, mijerabelen Stoff, mit gu- 
tem Erfolge zogen, indem ſie die billigen 
Wiejen ſich aneigneten, wo das Vieh wild 
herum lief, widerjegten ſich, doc) wie über- 
all, langſam jiegte die Vernunft; Neiultat 
dDippen auf Negimentsunfojten, per Muß 
allerdings. Und in dieiem Serbit find wir 
dort mit einmal das Eldorado der Vieh- 
zucht. Wenn wir nun weiter bedenken, 
dab unſer gutes Land im lekten Jahrzehnt 
riefig gewachſen, nicht allein, ſondern heu— 
te das reichite Land, daher großer Handel 
und Wandel, jo hat derjelbe ſich halt an 
der Küſte am meiſten entwidelt der Häfen 
wegen, daher guter Markt. Als ich zur 
Schule ging, hieß es: Geht nicht zum Golf, 
da berricht das Fieber! Wiſſenſchaft hat 
auch damit aufgeräumt; NRejultat: Man 
fann die jtärfende Seebrije ohne Gefahr 
ichnappen; ſtärkend: jicher, jeht euch die 
Matroien an; jtrogend von Gejundbeit. 
Alſo Summa Summarum da unten it das 
Land doch noch billig und gut dabei. 


Nun ich ſpreche nur jebt mit demjenigen, 
der Kapital anlegen will, da höre ich oft: 
Sa, das iſt ſchon gut, doch jo weit ab. Nicht 
mehr; auch da hat die Wiſſenſchaft gefiegt. 
Wir bier 3. B. in Kanſas werden in zwei 
Sahren bequem in ein paar Tagen dort 
hinunter per Auto fahren fönnen und dur) 





21. Mai. 


die Ozarf Gebirge und dann mehrere $un- 
dert Meilen Tannenwald. Das wird herr- 
fi jein und ehe man ſich's verfieht, iſt 
man im Lande, wo die Citronen blühn, Im 
dunklen Laub die Goldorangen glühn, Ein 
janfter Wind vom blauen Meere weht, die 
Myrte jtill und Hoch der Lorbeer jchwebt: 


Ihön, nicht wahr? und doch wahr. Die 
Bahnverbindung ilt heute nicht schlecht. 


Jahren hier abends ab und find die näch— 
te Nacht in Lake Charles, doch mit der 


vermehrten Anforderung fommten mehr 
Schnellzgüge. Glaubt es nur, die Golf-Ha- 


fen werden riefig wachſen, denn unier Er 
port wird jtarf mit Süd-Amerika werden - 
und via Panama Kanal mit dem Drient. 

Doch weiter betreff3 Kapitalage: Land dort 
verrentet leicht und bringt cr. 20% Divi— 
dende und iiber Jahr und Tag könnte die 
Kolonie jolhe Anziehungskraft haben oder 
aber das Klima, da man gerne jelbit auf 
dieje Farm zieht. Angenommen man jpen 

det num in der Zwiſchenzeit etwas, von 
nichts ijt nichts: Man pflanzt Obſtbäume. 
eigen wachen wie wild. In zwei Jahren 
hätte man einen einträglichen Garten, denn 
Canning Factories, wo man Feigen ein 

macht, gibt e8 überall dort unten, nur die 
Särten fehlen. Die mächtigen Becan-Nuf 

bäume gedeihen nur im milden Klima. Es 
nimmt allerdings jieben Sabre bis man 
volle Erträge bat, dieje bringen fünf hun— 

dert Dollar per Acker Einnahmen. Orangen 
und Grapefruit gedeihen fein, doch mag es 
kommen, daß man die gegen Froſt räuchern 
muß; einmal in 25 Jahren vielleicht. Kar 

toffeln und Gemüſe wie Erdbeeren früh ge- 
zogen bezahlt ſich jehr, nur joll der Gar 

ten dann eben auch wohl gepflegt fein und 
aut angelegt; wenn Staliener dort unten 
da jedes Jahr von wenigen Adern ein Ver 

mögen heraus nehmen, bedeutet das eben 
fein beionderes® Wunder oder Talent, nur 
Studium. Man wacht dort auf, aufgepaßt. 
Das County ſüdlich von uns wacht auf und 
wir werden da Verbindung mit der jchö 

nen Golfküſte haben und doc), da wir jo 
hoch liegen, nicht in Gefahr jein, je über— 
flutet zu werden. Man fann in ein paar 
Sahren ſich da ein Kleines Eden jchaffen mit 
Fleiß und etwas Kapital und jeden Tag 
aus dem Garten Roſen auf dem Tiiche und 
friihes Gemüſe haben und braucht dod) 
nicht hohe Preife, wie in Calif. Gebraud), 
zahlen. 

Nun nod etwas über den Negen. Da 
muß man eben bedenken, daß unjer Boden 
mehr durchläſſig it, eritens, dann elaſtiſch, 
jo dag man im Waffer wenn notwendig, 
pflügen fann; alfo nur feine Angit, daß 
wir e8 dort zu feucht haben, doch auf der, 
anderen Seite auch nicht Staubſtürme und 
heiße Winde. Wer immer interefliort I, 
bitte diejen Artikel zu behalten und wenn 
man dann mit mir mitfommt, bin ic) be 
reit, alles au beweiſen, was hier behauptet. 
Ich will Dein Vertrauen erwerben, werter 
Zefer; weiß, es gibt viel Betrug in der 
Welt, muß daher beweifen, was ich Dir 
erzähle und das joll geichehen. 


3.9. Penner. 
Newton, Kanſas, 
Bor 183. 

















1919. 
Es werden Spötter jein. 


Ein befonderes Merkmal der legten Zeit 
iſt nad) der Heiligen Schrift das Auftreten 
zahlreicher und frivoler Spötter, die das 
Heilige in den Kot treten. Daß es heut- 
zutage überaus viele ſolche jpottlujtige, fre 
he Menſchen gibt, iit leider wahr und ein 
Zeichen, daß wir in der Zeit der Ausreife 
des Unfrauts jtehen. Wir hören aber auch 
von auffallend vielen plößlichen Strafge 
richten, welche Gott iiber Spötter verhängt. 
Rürzlic itarben in einem Orte — 
fünf rüſtige, kräftige Dränner, die im 
Spott, benebelt vom Wein oder Bier, einen 
Totengräber nedten und ſich ihm auslie 
ferten. Es war in einem Haufe ein Trau- 
erfall und die Leute brachten Sränze Da 
jagte der Hausvater: „Wenn ich jterben 
muß, dann bringt mir feine Kränze, dann 
bringt mir lieber einen Liter Wein oder 
Bier, dab ich noch eins nehmen kann.“ 
In der folgenden Nacht jtarb der Mann an 
einem Schlaganfall. 

Sit es ein Wunder, wenn der Spottgeiit 
in hunderten von Familien wohnt und die 
Rinder ihn ſchon zuhauſe einatmen, daß 
auch fie ſchon frühe ipottjüchtig werden? 
Es iſt noch nicht Iange ber, dab ein Sonn 
tagsichiiler von einem fleinen Knaben auf 
offner Straße veripottet wurde, indem die 
jer niederfniete und jpottweile die Geber 
de des Betens nachmachte, um damit den 
Sonntagsiehul-Gottesdienit zu verhöhnen. 
Arme Jugend, die in einem Spötterhauje 
aufwächſt! Gott erbarme fich ihrer! Wie 
—— * das Gericht, das ſich ſolche Vä 
ter und Mütter aufladen! Möchten ſie er 
zittern und Buße tun, ehe es über ſie her 
einbricht. 


Ein gebeſſerter 
Verſammlungsſchläfer. 


Ein alter Bruder, er war Verwalter, 
Ermahner und Klaßführer, hatte die Ge 
wohnbeit, in jeder Verjammlung, wo Got 
tes Wort gepredigt wurde, zu jchlafen. Das 
wäre nun ſchon ſchlimm genug geweien: 
aber was noch Schlimmer war, er hatte auch 
die Gewohnheit, jeden Prediger zu Friti 
fieren. Bald waren die VBredigten zu lang, 
bald zu furz, bald zu gelehrt, bald zu ein- 
fältig. Bald war der Prediger zu eifrig, 
bald zu träge, Bald war jein Kragen zu 
body und bald jein Haar zu lang. Daß 
die Verſammlungen nicht gut bejucht wur 
den, war nur des Predigers Schuld. Man 
hen Prediger hatte das Gebahren diejes 
Mannes jchon tief gefränft und mancher 
hätte gern den unliebiamen Bruder vom 
Salje gehabt. Aber wie jollte man das 
madhen? Im Hauſe des Kritikus wurden 
Berjammlungen gehalten und jo ohne daß 
man Lofalmiete zahlen mußte. Er war 
eben ein altes, ja das ältejte Glied der Ge 
meinde. Much hatte er einen anjehnlichen 
Stab von Gleichgeſinnten. Die Prediger 
dachten darum, fie wollten nicht in ein Wei- 
penneſt jtechen und getröiteten jich jeweils 

-damit, daß ja auch wieder andere beſſere 
Beamte in ihrer Kirche jeien und fie es nicht 
mit jenem Bruder allein zu tun hätten. 
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Da jandte der Biſchof auf jenen Bezirk 
einmal einen „scharfen“ Prediger, einen 
ſolchen, der auch jeinen „eigenen“ Kopf hat 
te. 

„Bruder,“ jagte der Verwalter nad) 
einer Verſamml ung zu dem neuen Predi 
ger, „du haſt ſonſt recht gepredigt. Aber 
du jolltejt noch etwas mehr Leben haben. 
Wir lieben die jchläfrigen VBrediger nicht.“ 
Der Brediger denkt: Nun, das iit ein auf 
richtiger, offner Bruder; gegen den- darfit 
du auch „geradeheraus” jein. 

„Bruder,“ jagte der Prediger, „ich will 
dir auch etwas jagen. Du halt heute Abend 
gleich nach dem DBerlejen des Textes an 
gefangen zu schlafen und halt geichlafen, 
bis dich der Schlußgeſang geweckt hat. Nach 
meiner Meinung wäre es beſſer, du kämeſt 
nicht mehr zur Verſammlung. Dafür könn 
teſt du aber, während wir in der Verſamm 
lung find, an der Straße Traftate vertei 
[en und Zeute fiir die Donnerstagverjamm 
lung einladen. Du täteit jo ein gutes Werf 
ım Weinberg des Herrn, gäbeit niemand 


Aergernis mit deinem Schlafen und deine 
Seele wäre bei diejer Arbeit gejegnet. Sch 


will dir Traftate genug geben. Adieu.“ 

Die Lektion half. er Bruder hat ji 
Traftate jelbit geholt, hat fie reichlich ver 
teilt, hat Zeute zur Berjammlung eingela 
den, aber jelbjt iſt er lange Zeit nicht mehr 
bingegangen. Das Bredigtlofal bat ich 
immer mehr gefüllt und der Prediger und 
jeine Predigten find von da an jehr au 
gemejen. 


Am Grabe jeiner Mutter. 

Sn einer großen Stadt der Halbinjel 
Sfandinabien wurde eines Tages der Sohn 
einer frommen Mutter in das Gefängnis 
eingeliefert. Die Zucht und die Ermah 
nungen der een waren Icheinbar vergeb 
[ich geiwejen. Ob auch die Gebete der Mut 
ter dor Gottes Mugen nicht3 gelten wer 
den? Ein Sohn jo vieler Gebete Fann 
nicht verloren gehen. Doch das Mutter 
berz brad), es fonnte den Schmerz nicht er 
tragen, dab der Sohn al3 Sträfling im 
Gefängnis ihmacdtete. Man trug den 

Sarg zum Gottesader. 

Was die Ermahnungen der Mutter nicht 
vermochten, das wirfte die Nachricht von 
ihrem Tode. Es war dem Gefängnisgeiit- 
lichen nicht fehwer, diejen jungen Mann zu 
Ehriito zu führen. Im Glauben ergriff 

das Ddargebotene Seil und erhielt die 
Vergebung jeiner Sünden, 

An dem Entlaffungstage ging er mit 
dem Gefängnisgeiitlichen und einigen an- 
dern Perſonen zuerit nach dem Friedhof, 
um den Grabhügel jeiner Mutter aufzu- 
ſuchen. Sm Vorbeigehen jagte der wachha 
bende Boliziit: „Es fieht aus, als ob eine 
Veränderung mit Ihnen geichehen ijt.“— 
„Sa“, Gott fei Dank!” war die kurze Ant- 
wort, 

Sn dem ftillen Garten der Toten fielen 
alle auf die Aniee am Grabe der Mutter. 
Mit vielen Tränen betete der Nüngling. 


Zulett rief er laut aus mit Schluchzen: 
„D Gott, jage meiner Mutter, daß ihre 
Gebete erhört find: 
errettet!” 


ihr verlorner Sohn iſt 
Als fie aufitanden vom Gebet, 
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langen fie ein Xoblieb mit Tränen in den 
Augen. 

Salt du eine betende Mutter gehabt, 
dann denfe an den Schmerz und den Kum 
mer, den jie deinetiwegen gehabt hat! Hau 
ji) auch das Auge deiner Mutter geichloi 
ſen, es wartet der himmlische Vater auf 
Deine Heimfehr. „Die Gebete meiner Mut 
ter umringen mich wie Berge,“ rief einit 
jemand in Verzweiflung aus. Sott bie 
tet dir heute feine Gnade an. Sage mit 
dem verlornen Sohne: „Sch will mich auf 
machen und zu meinem Vater gehen!“ 





Der „Medizinische See.” 


Die Vereinigten Staaten befiten einen 
See, der die gleichen merfwürdigen Eigen 
ihaften aufiveiit wie das Tote Meer in Ba 
lältina. Die Geographen, die das ſeltſame 
Gewäſſer näher unterjuchten, haben ihm 
den Namen „Medical Lake“ gegeben; ſchon 
die alten Zegenden wußten von wunderba- 
ren Seilwirfungen des Waſſers zu berich 
ten, und die neuere Forſchung hat die An- 
gaben beitätigt. Das amerifaniiche Tote 
Meer ilt im äußeriten Süden des Staates 
Waſhington gelegen, und zwar in einer Hö 
be von 1850 Fuß über dem Meeresipiegel 
auf dem Kolumbiſchen Hochplateau. Seine 
Zange beträgt rund eine und dreifünftel 
Meile. Es bat feinerlei Verbindung mit 
einem andern Gewäſſer, und nad) der Mei 
nung der Gelehrten wird es von unterir 
diichen Quellen gejpeiit, die ſich auf dem 
runde des Sees ſowie in einer nad) Nord 
weiten gelegenen felfigen Seitenwand be- 
finden follen. In der Tat zeigt das Wal 
jer, eine furze Periode im Spätionmter 
ausgenommen, ſtets den nämlichen Pegel— 
Itand. Dies erſcheint um fo eritaunlicher, 
als die Verdampfung der Feuchtigkeit er- 
iwielenermaßen jehr jtarf iſt. Die Tiefe 
des Sees beträgt durchſchnittlich 52 Fuß, 
einige in der Nähe des nordiweitlichen Ran- 
des gelegenen Stellen abgerechnet, die fich 
als „Löcher“ von vier bis jechsfacher Tiefe 
erweilen. Es dürfte nicht unmöglich fein, 
daß ſich gerade an dieſen Stellen die unter: 
irdiihe Speifung des Gewäſſers vollzieht; 
jedod haben die darauf hinzielenden Un- 
terjuchungen bisher feine greifbaren Er- 
gebniffe gehabt, Im Umfreife von einer 
Meile weiit das Gelände nicht die geringite 
Vegetation auf. Selbit das Steppengras 
fehlt, das ſonſt auf dem harten unfrucht— 
baren Boden der Kolumbiichen Hochebene 
gleichwohl gedeiht. Der Boden des Sees 
jelbit ſowie der Uferpartien iſt lehmig und 
wenig durdläflig.e Von Lebeweſen beber- 
bergt der See eine Art von winzig Fleinen 
Schildfröten und die "inzige Spezies, die, 
etwa 8 Zoll lang, injofern merkwürdig find 
als fie außergewöhnlich Tange „Schwimm- 
flojjen“ haben mit deren Hilfe fie ſich auf 
dem jchlammigen Boden des Gewäſſers 
friechend vorwärts bewegen. 





Anfang, Mittel und Ende aller Srrtü- 
mer iſt, daß man aus den einfältigen Wor- 
ten Gottes tritt und will mit der Vernunft 
in göttlien Wundern handeln und die Sa- 
che beſſern. - 
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Ein jchiveres Opfer. 

Hoc auf dein wunderbaren Sranitfeljen 
im Südwejten der Normandie, den man 
Michaelsberg nennt, jteht eine herrliche 
Kirche, welche ſchon von Ferne durch ihre 
ausgezeichnet jchöne Bauart dem Auge auf- 
fält. Unterhalb der Kirche find die bedeu 
tenden Ruinen einer früheren Feltung mit 
Schloß und Gefängnis. Weiter nad um 
ten windet ſich eine dunkle, enge Straße an 
beiden Seiten mit jeltiamen Häufern. Eine 
weite Sandebene erjtrect jich an allen Sei 
ten meilenweit um den Berg, welche zur 
Zeit der Flut gänzlich vom Waſſer bedeckt 
wird. Die Wogen jchlagen dann von allen 
Seiten gegen den Granitfelien. Demnach 
fann man ſich dem Berge nur zur Zeit der 
Ebbe nahen, wo man eine braune Sand 
wüſte mit jeichten Pfützen vor fich hat, Se 
desmal, wenn die Flut fich zurückzieht, muß 
ein neuer Pfad gemacht werden, um den 
Weg der Wanderer zu leiten. Dann und 
wann fommt er an einem hoben Pfahl 
vorbei, der eingerammt iſt da, wo eine ge 
fährliche Stelle im Sande zu bemerfen iit. 
Raum 180 Leute bewohnen den Berg. Die 
Männer find Filcher, denn auf dem un- 
fruchtbaren Berge fann man feiner andern 
Beihäftigung nachgehen. Man ſieht auch 
jeden Tag auf dem Sande die Frauen und 
Kinder, welche in den kleinen Pfützen nach 
Krebſen und im Sande nach Schaltieren 
ſuchen, die ſie in den Dörfern am Feſtlande 
verkaufen. Wenn die Flut ſich zurückzieht, 
gehen Scharen von Frauen und Kindern 
meilenweit in die See hinein, aber ſie tra 
gen Sorge, zurückzugehen, bevor die Flut 
wieder ſteigt. Es ſind dort arme einfache 
Leute, die ganz zufrieden find, ihren fa 
tholiihen Glauben feit zu halten. 

Zur Zeit da unsre Gejchichte fich ereig 
nete, hätte man einen Mann in der Mitte 
diejer Zeute arbeiten jehen fünnen, der aber 
immer allein war. Man nannte ibn Mi 


chael. Er war ein Filcher wie alle an- 
deren, aber es ſchien eine unfichtbare 


Schranke zwijchen ihm und allen andern 
Leuten aufgerichtet zu jein. Vor einigen 
Sahren war er in Paris geiwejen und dort 
mit der Seilsarmee in Verbindung gefom 
men. Er hatte jich befehrt und wurde dann 
plößlic” wegen des Todes jeines Vaters 
nad) jeinem Seimatdorf zurückgerufen. Sei- 
ne einfachen Freunde fonnten feinen neuen 
Slaubeu nicht veriteben, ebenſowenig die 
neue Art jeines Gottesdienjtes; es blieb 
ihm aljo nichts übrig als jein neues Leben 
vor ihnen zu leben. Allmählich aber fin- 
gen fie an, argwöhnlich auf ihn zu blicken 
und ſich von ihm zurüczuziehen. Bald nab- 
men nur noch einige iiberhaupt Notiz von 
ihm, und Tag für Tag ging er weiter auf 
feinem einjamen Wege, ſchweigend und un 
ermitdlich arbeitend. 

Am Tage vor Weihnachten ging jede 
Frau und jedes Kind mit dem Nek in der 
Sand auf den Sand hinaus, Am Mittag 
fonnte man jie überall auf dem Sande 
umber zeritreut erbliden. In der Ferne 
waren auch die Männer bejichäftigt ihre 
Neke in die See hinauszumerfen. Michael 


ging auf dem Fußpfad unterhalb der Mau— 
er des Dorfes einher, als er die jchrille 
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Stimme einer Frau hörte. Die jpätejte 
Schar der Nachzügler, blos aus Kindern 
bejtehend fam über den Sand gelaufen. 
Das ältejte Mädchen ſprach in erſchrocke 
nem Tone: „Phine iſt jo unartig, jie woll- 
te nicht in unjerer Nähe bleiben! Wir 
hörten fie rufen, aber e3 war zu weit, wir 
wagten nicht zurück zu geben.“ „Mein 
Gott“, rief die Mutter, „fie iit im Sande 
verirrt. Die Nacht bricht herein, es gibt 
Nebel, und um 6 Uhr sit die Flut da. Dal 
phine iſt allein, im Sande verirrt!” Die 
Allerhoffnungsvolliten Eonnten nur ernit 
dreinjehen und den Kopf jchütteln. „Es 
fann nichts mehr geichehen,“ jagte einer der 
ältejten Männer. „Wir willen nicht, wo 
das Kind ich verirrt hat und jeht nur, da 
jind meilenweite Sandflähhen und man 
fönnte jich jelbjit ganz weit von dem Ort 
verlieren, wo das arme Ding jegt it.“ - 
„Phine!Phine! Meine fleine Bhine! Komm 
zu deiner Mutter zuriick! Mein Gott, iſt 
niemand da, der gehen will und meine flei 
ne Bhine juchen?“ 

„Ich will gehen,” antwortete der jonit 
ihweigiame Michael jett. „Unter euch allen 
it nur eine Berjon, die mich) vermifjen 
wird meine Mutter. Ich überlaſſe ſie 
eurer Fürſorge. Komme ich lebendig zu 
rück, ſo iſt es gut; wenn nicht, ſo iſt es 
eben auch gut!“ Sie bemerkten, wie Mi— 
chael das ſtarke, viereckige Netz, womit er 
ſonſt fiſchte, wenn die Flut ſich zurück zog, 
um ſeine Schultern warf. Ohne ein wei 
teres Wort ging er fort. 

Eine Zeitlang konnte Michael den Berg 
noch ſehen, als er weſtwärts eilte, weil dort 
die gefährlichſte Sandfläche war. Der Ne 
bel vor ihm war betrüglich. Er konnte 
nichts ſehen, aber er ging weiter und hör 
te nicht auf zu rufen während die Finſter— 
nis immer zunahm. Zuletzt horte er das 
Schluchzen eines Kindes, und ſich nach der 
Richtung umwendend rief er: „Phine!“ 
Weil ſie ſich ſo einander zuriefen, dauerte 
es nicht lange bis er das Kind im Nebel 
gehen ſah. Sie lief ſchluchzend in ſeine 
ausgeſtreckten Arme und Michael nahm fie 
auf und drückte ſie ans Herz. „Trag mich 
zu meiner Mutter,“ ſagte ſie, ſich feſt an 
ihn klammernd. „Jetzt bin ich ganz ſicher. 
Hat der Erzengel Michael dich geſchickt?“ 

Es war fein Augenblick zu verlieren. Je— 
de Minute wurde das Brauſen der See 
lauter, und Michael wußte nicht, ob Zeit 
genug jein würde, nad) dem Berge zuritd 
zu fommen. Er jchritt eilig weiter, atme- 
te ſchwer und drüdte Delphine jo feit an 
fi, daß es ihr bange wurde. Er wußte, 
es war zu jpät, als ſich durch den Nebel, 
aber in weiter Ferne der Berg vor ihm 
erhob. Er mußte 30 Minuten haben, um 
mit jeiner Zajt den Berg zu erreichen, aber 
in wenig mehr al3 20 Minuten würde die 
Zee den Berg jchon umijpitlen. 

„Mein Fleine Bhine,“ jagte er, „du wirſt 
dich nicht fürchten, wenn ich dich an einen 
Platz bringe, wo du ganz ficher vor der See 
bit. Sieh’ bier iſt mein Neß. Ich will 
Dich hineinſetzen und das Nek an einen die- 
fer Pfähle befeitigen und ich will dann un— 
ter dir jtehen bleiben.” 

Schon während er ſprach, fing er an, die 
Eden jeines Neßes über den Pfahl zu bin- 
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den und es jo hoch zu hängen, daß es höher 
als das höchſte Wafferzeichen war. Das 
Net hielt fie ganz behaglich, und wenn fir 
Jich niederbeugte, fonnte fie mit ausgeſt— 
ter Hand Michaels Haupt erreichen. ..ı 
ſtand unter ihr, jeine Arme feit um den 
Pfahl geihlungen und fein Geficht in dem 
ſchwachen Zieht erhoben. 

„Phine, du wirft nicht bange jein, wenn 
das Waſſer unter dir ijt, auch wenn ich 
nicht mehr ſpreche. Du bijt ficher!" „Biit 
du auch jiher, Michael?” — „Sa, der Serr 
Jeſus jorgt für mich, wie ich fiir dich. Er 
bat ſich ans Kreuz gebunden, wie ich mic 
hier binde. Dies ijt mein Kreuz, Delphi 
ne. Ich veritehe das Wort jett beſſer: „Er 
bat uns geliebet und ſich fiir uns gegeben! 
Aber Phine, jage ihnen morgen, dab; ich 
nie mehr werde einfam und traurig Sein, 
Horch, die Glocke läutet.“ 

Die Glocke, die am Abend gezogen wird 
um die Wanderer auf dem Sande zum 
Berge zu weiſen, ſandte ihre klaren Klän 
ge durch die Finſternis dahin. „Sie iſt 
wie eine Stimme für mich,” ſagte Michael, 
„Die Stimme eines Freundes, aber es iit 
zu jpät. Berühre mich mit deiner Sand, 
fafje mich jchnell an. Vergiß nicht ihnen 
morgen zu jagen, daß ich jie immer alle 
lieb gehabt habe und ich wiirde mich für 
fie gegeben haben, wie ich mich fiir dich ge 
be.” 

Nur zwei oder drei Stunden hing Del 
phine in Michaels Net wie in einer Wiege, 
denn die Flut blieb nicht Iange um den Wi 
chael3berg, jondern geht ebenſo jchnell, wie 
fie gefommen. Die Leute gingen mit der 
fi) zurückziehenden Flut, eriwartend, die 
Leichen von Michael Lorio und des Kindes 
zu finden. Sie hörten die Stimme der 
fleinen Delphine, welche den Schein ihrer 
Laternen ſah und ihnen laut zurief, So 
fanden ſie die leine in ihrem vom Waſſer 
unberührten Net, hin und ber jchaufelnd. 
Michael aber war auf jeine Kniee geiun 
fen, obgleich jeinet Arme nocd um den 
Pfahl geichlungen waren. Sein Haupt 
hatte ſich auf jeine Bruſt geſenkt, Michael 
war tot. Er hatte da8 Leben der Fleinen 
Delphine auf Koſten feines eigenen geret 
tet. Joh. 15, 13. 





Die Apfeljine. 


Die Apfelfine ijt für den Haushalt eine 
äußerſt wichtige Frucht. Sie wirft erfri- 
ſchend und auflöſend, in vielen Fällen jtellt 
fie geitörte Verdauung wieder her. Sie 
enthält zwar wenig oder gar feine Nah— 
rungsitoffe, aber fie wirft vorteilhaft auf 
eine gründliche Verdauung anderer mitge- 
nofjener Speijen ein. Fir Kinder iſt die 
je Frucht bejonders empfehlenswert, weil 
fie blutbildend und appetitanregend iſt. 
Fir Kranke und Genefende iit fie eine Er- 
quickung und ein Labjal. Wenn jich nad) 
Senuß großer Durit einitellen jollte, 
braucht man nur etwas Brot dazu zu ei- 
jen. Der Saft liefert, in Zucker geträufelt, 
einen angenehmen Kübltrunf. Die Apfel— 
finenjchalen werden auch mit geichmolze- 
nem Zuder übergofjen und als Leckerei, be- 
jonders von den Kindern geſchätzt. In der 
Küche wird die Apfelfine noch als ichmad- 
hafte Zutat zum Kompott beigemiſcht. 
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Ans dem Zionsbote. 





„ns Indien. Lieber Br. Wiens! Got- 
tes köſtlichen Frieden und jeine reichen 
Segnungen zum Gruß! ch werde heute 
nur kurz fchreiben, denn wir haben jehr 
piel Arbeit, weil wir gerade vor unjerer 
Abreiſe nach Amerifa ftehen. Wir famen 
vor einigen Tagen von einer langen Be- 
iuchsreife heim, wir waren in Sooriapet 
hei Geſchwiſter A. 8. Huebert, in Devara- 
fonda bei Geſchwiſter 8. H. Voth und in 
Nalaonda bei Geſchwiſter C. Unruh. Wir 
hatten auf allen Plätzen ſehr gejegnete 
Stmden. Diefe Rundreife, die fait 300 
Mıilen ausmachte, fonnten wir in ſechs Ta- 
gen machen und hatten überall jchön Zeit, 
unsern Befuch zu machen. Dies mar mög- 
ih, weil wir das Auto hatten. E38 hat 
das Auto mir auch fehr geholfen, noch fait 
alle Außenſtationen in unjerm elde zu be- 
iuhen. Wir find jehr dankbar dafür. 

Als wir nun hbeimfamen, fanden wir 
zwei Briefe von Dir, lieber Bruder. Viel 
herzlichen Dank für dieje reichlichen Gaben. 
Die Leute, denen dadurd Hilfe zufommt, 
find im vollſten Ernit dankbar dafür. Much 
unlere Chriiten, Prediger, Lehrer und 
Schulkinder ſprechen immer wieder ihren 
Dank aus. Auf allen Wegen und in allen 
Dörfern, wohin wir fommen, umgeben uns 
gleich große Zahlen von Notleidenden, die 
mit Sänden und Worten bitten, etwas für 
ihr Eſſen zu befommen. Wir geben aud) 
manchen etwas Arbeit, das heißt, wir hel- 
fen dadurch, daß fie für die empfangene 
Hilfe etwas an den Predigerwohnungen in 
den Dörfern zur Ausbeſſerung helfen müſ— 
fen. Dies macht fich jehr aut. 

Die letzte Nachricht ilt, daß wir am 14. 
April von Bombay abfahren follen. Wir 
reifen über China, weil unſere Geſchwiſter 
P. S. Gört gerade an unferm Wege find; 
wir werden uns dort wohl fo an vier Wo- 
hen aufhalten. Wir wären gerne zwei Wo 
hen früher von China abgefahren und 
dann hätten wir am 16. Suni in San 
Francisco fein fönnen, aber da ilt feine 
zweite Mlaffe, und wenn wir zweite Klaſſe 
haben wollen, jo müſſen wir bis Mitte 
Juni in China warten. Wir fommen dann 
am 7. Suli in San Francisco an. Viel— 
leicht fahren wir dort gleich über Monta- 
na und bringen unſern Sohn von Geſchwi— 
ter Wells mit. So planen wir. Gott 
muß das Gelingen geben. 

Hier haben wir jo viel Arbeit, dab wir 
nicht einmal zum Berichtefchreiben fommen. 
Wir haben jehr viel Segen bei aller Ar- 
beit. Manche werden getauft auf ihren 
Glauben. Auf der legten Monatsverſamm— 
lung durften wir 22 Seelen taufen. Es 
jollen noch drei eingeborne Brüder ordi- 
niert werden, ehe wir abreiien. Gott hel- 
fe uns bei aller Arbeit. Schreibe uns doc) 
einige Zeilen nah San Francisco, fchreibe 
co Thos. Coof & Son, San Francisco, 
Calif. Dann befommen wir e8, wenn wir 
landen. Sn Liebe grüßend, Cure Ge- 
ſchwiſter in Chrifto, 

3.9. und Maria Pankratz. 

Hughestown, Hyderabad, Deccan, Indi— 
en, 20. März 1919. 








Prämienliſte für Amerika. 


Prämie No. 2 — für $1.25 bar, die Rundſchau, und Chr. Jugendfreund. 


Prämie No. 4 — für $2.25 bar, die Rundihau und das Evangelifhe Ma- 


gazin. 
Prämie No. 5 — für $2.50 bar, die Rundihau, das Evangel. Mag. und 
Sugendfreund. 


Wer ih aus diefen Prämien eine gewählt hat, aber noch eine zweite 
wünſcht, der wähle eine von ben unten folgenden zivei Nummern (No. 7 
und No. 8), gebe auf dem Beſtellzettel die beiden gewinichten Nummern an 
und füge den Betrag für die zweite bei und jchicke Beitellgettel und Betrag 
an: Mennonitiihe Rundſchau Scottdale, Ba. 


Prämie No. 7 — Bibelfalender. Ein Wandfalender mit Bibelverfen. Ein- 
zig in feiner Art. Ein fchoner farbiger Vordergrund mit Bibelverfen 
auf jeden Tag des Jahres. Barpreis 25 Cents. Als Prämie mit der 
Rundihau 18 Cents. 

Prämie No. 8 — 1919 „Seripture Tert“ Wandfalender nah neuem Plan 
und ſchöner ausgeführt als je. 


Der Scripture Tert Wandtalender für 
das Jahr 1919 ijt ein Kunſtwerk von au= 
Berordentlicher Schönheit. Der Entwurf 
des Umschlag, in Farben und Gold, dar- 
ftellend die Auffindung des Kindes Moſes 
durch Die Tochter Pharaos, hat etwas un- 
widerſtehlich Nührendes, während Die 
Auolf Illuſtrationen, zu gleichen Teilen 
dem Alten und Neuen Veitament entnom- 
men, ohne Ausnahme Meifterwerte rveli- 
giöjer Kunst find. Mät einem Bibelvers 
für jeden Tag, Merkſpruch, Lejezettel und 
internationalen Sonntagsſchullektionen 
ift der Bibel-Tert Kalender in der Tat 
das ideale, moderne ‚„Chriftliche Nahr- 
bud.” Er follte die Wände eines jeden 
Heim3 im Lande ſchmücken. Machen Sie 
ihn zum Familtenaltar in Ihrem Heim. 





























Der Wandfalender ift nad einem neuen „Gravure” Verfahren ge- 
druckt, wodurch eine fehr jchöne bildlihe Darjtellung ermöglicht ift. 





Barpreis .25 Cents. Als Prämie mit der Rundihau 15 Cents. 
Beſtellzettel. 
Schicke hiermit $..... für Mennonitifche Rundihau und Prämie 








Der verhodte Huften. 


Bronchitis, Catarrh, Kalt und Grippe werben 
ſchnell geheilt durch die 
Sieben Kräuter-Tabletten 

Diefe Tabletten reinigen den Hals, bie 


Luftröhre u. die Lunge von dem Schleim, be- 
feitigen die Entzündung und den Quftenreiz 
in den Brondhien und heilen die Schmerzen 
auf der Bruft. 
Breis nur 80 Gentd per Gchachtel, 
4 Gchachteln $1.00, bei: 





GV Yannıs Aor U, r2 Evanston, Obin 


Leute in Canada können diefe Tabletten beziehen 
bei Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Wymark, Gaöt. 





Weizenernte. 





Die Handelsfammer der Ver. Staaten 
wiederholte am 1. Mai die vom Aderbau- 
amt gemadte Prophezeiung, daß dieſes 
Jahr die größte Weizenernte in der Ge— 
ihichte des Landes erzielt wird. Man hat 
Berichte aus allen Teilen des Landes ge- 
jammelt, und ſtatiſtiſch zuſammengeſtellt 
dadurch wurde feitgeitellt, daß niemals fo 
biel Winterweizen geſät wurde wie im bo 
rigen Herbſt. Anderjeit3 hat der Winter- 
weizen den Winter gut überjtanden und 
befindet fich in einem ausgezeichneten Zu- 
ftande. Dan iſt der Anficht, da es 900- 
000,000 Bujchel Weizen gibt, wenn nicht 
dazwiichen koinmt und ein großer Teil des 
Weizens ruiniert wird. 

Ueber den Sommerweizen läßt ſich nod) 
nicht3 jagen, fo viel jteht aber feit, daß die 
Ausjaat von 10 bis 14 Tagen verfpätet iſt. 

bltt. 





Keimfreie mild. 





Die Milch enthält viele, für das bloße 
Auge nicht fichtbare Keime. So lobens— 
wert nun das Beitreben iſt, die Milch durch 
Erhiten (Baiteurifieren und Sterilijteren) 
feimfrei zu machen, jo hat man doc, wenn 
es jih um franfheiterregende Keime han- 
delt, die von franfen Tieren oder Menſchen 
aus in die Milch gelangt jein fönnen, durd) 
ihre Abtötung zumindeit noch feine volle 
Gewähr ihrer Unichädlichkeit, wie durch 
— Unterſuchungen nachgewieſen 
iſt 

Auch der Genuß paſteuriſierter Milch 
kann unter Umſtänden ſchädlich ſein, wenn 
die darin enthaltenen Krankheitskeime aus 
dem kranken Tierkörper oder direkt aus 
einem kranken Euter herſtammen. Es muß 
daher, was immer auch für Mittel zur An— 
wendung kommen mögen, um Keime in der 
Milch abzutöten, immer doch noch in erſter 
Linie an der Forderung feſtgehalten wer— 
den, daß die Milch von Anfang an reinlich 
und von geſunden Kühen gewonnen wird. 

Je ſtärker die Milch bei der Gewinnung 
oder vom kranken Tierkörper aus mit Kei— 
men verunreinigt iſt, um ſo weniger kann 
ein Steriliſierverfahren dieſen Keimgehalt 
völlig beſeitigen, es kann nur zu einer ge— 
wiſſen Verdeckung desſelben führen; die 
Gefahr, die die kranke Milch in ſich birgt, 
bleibt beitehen. Die Annahme, daß durd) 
das Paiteurifieren aus einer franfen Mil 





Solche Milch hält ſich 
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eine geſunde, aus einer verunreinigten eine 
reine wird, iſt eine falſche und irrtümliche; 
die Gefahr mag verringert werden, wird 
aber keineswegs beſeitigt. 

Die Gewinnung einer geſunden, keim— 
freien Milch iſt und bleibt die Hauptſache. 
Ganz keimfrei ſoll die Milch auch über 
haupt nicht ſein, ſie ſoll nur keine uner— 
wünſchten krankhaften, fehlerhaften Keime 
beſitzen. Die normalen Milchſäurekeime 
ſind nützlich und nötig in der Milch, ſie 
ſind beim Genuß der Milch der Geſundheit 
zuträglich; die ſaure Milch iſt geſund, das 
heißt die normale dicke Milch, die durch 
die Wirkung der reinen Milchſäurebakte 
rien zur Gewinnung gebracht iſt, viel ge 
ſünder als die ſüße Milch. 

Der natürliche Vorgang der Säuerung 
der Milch ſchützt dieſelbe vor dem Ueber 
handnehmen der Fäulniserreger und übt 
infolge deſſen eine beilfame Wirkung auf 
fie aus. Veranlaßt wird die Säuerung 
durch Spaltpilze (Bakterien), die ſich regel- 
mäßig in der Milch befinden. Diele Milch- 
jaurebafterien fommen auch ſchon an den 
Sißenöffnungen des Euters, aus welchem 
die Milch austritt, vor. Sie ipielen jozu 
jagen die Rolle einer Schilöwache, die das 
Eindringen von Faulnis und Krankheits— 
feimen von der Außeren, daran oft reichen 
Umgebung, in da8 Euter zu verhindern 
hat. 

Und ebenso fiedeln fich dieje ſog. „Schub- 
bafterien“ in der Mundhöhle, ja auch im 
Magen eines jeden milchgeniegenden Men 
ichen an, auch wenn man ihn ausichließlich 


mit vollitändig Iterilifirter oder wirklich 
feimfreier Milch verjorgen könnte. In je- 


der Milhwirtichaft bewohnen dieje „nor 
malen” Säurebilder auch die Mildgefähe, 
und ihre völlige Vertreibung durch eine be- 
ionder8 erfolgreihe Sterilifirung der Ge 
fäße kann zu ſolchen Störungen im Be 
triebe der Milchwirtichaft führen, durch 
Berderben der Milch infolge Anftedlung 
ihädliher Bakterien, daß die künſtliche 
Wiedereinführung der Milchjäurebafterien 
erforderlich wird. 

Wir ſehen aljo, daß eine tatjächlic) 

„keimfreie“ Milch, in der auch die Milch- 
jäurefeime fehlen, weder nützlich noch wün— 
ichenswert für den Perzehrer fein Fann. 
Sauber geivonnene Milch hat gerade in- 
folge des Schußes durch die zu ihr gehöri- 
gen Milchſäurebildner eine jehr lange Halt- 
barfeit, wenn ſie verjtändig, das heit mög— 
lichſt kühl und jauber aufbewahrt wird. 
48 Stunden ohne 
fauer zu werden, und dieje Haltbarkeit ge- 
nügt für alle Zwecke. 
“ Die Abtötung der normalen Mildhjäure- 
bafterien durch irgend welche Verfahren iſt 
daher nicht nur unnötig, fondern fogar un— 
richtig und ſchädlich, weil dieſe Bakterien 
eine gefunde Wirkung auf den menjchlichen 
Organismus haben. Die Hauptſache Tiegt 
in der jauberen Gewinnung der Milch in 
jeder Beziehung und in dem Ausſchluß und 
der Nichtbenugung aller Milch von erfranf- 
ten Kühen und aus franfen Eutern. 

Die aus diefem Tetteren Umſtande fich 
ergebende Gefahr in der Milchnutzung mög- 
lichſt zu verringern, muß daher die wich— 
tigſte Aufgabe der Milhproduftion fein. 








21. Mai. 


Magen: Krante 


Barum leiden Sie noch an Unverdaulichkeit, 
faurem Magen, Aufitogen, Blähungen, Ma» 
gengaje und Krämpfe, Sodbrennen, Herzklopfen, 
Kopfichmerzen und Berftopfung, wenn doch bie 
berühmten 


Germania Magen Tabletten 


munderbare Linderung und fichere Heilung 
bringen in ſolchen Fällen. 


Herr U. del, Owensville, Mo., fchreibt: 
„IH mar feit vielen Jahren Magenkrank und im 
(egten Jahre wurde e3 fo ſchlimm, dab ich nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania an Xabletten du 
ben aber meine Strankheit geheilt. Meine Nachbärn 
(ind ganz erftaunt wenn ſie mich wieder auf bem Melde 
eben, denn alle Leute glaubten ich werde nicht mehr 
lange —* 
Herr W. Meyer, Florence, Kans, ſchreibt: 
„Meine Mutter, melde jet 80 Jahre alt tft, ge 
braudte bor einem Jahre die Germania XZabletten, 
naddem biele andere Mittel feine Hilfe braten und 
fte wurde dadurch geheilt von ihrem Magenleiben.” 
Preis per Schachtel nur 30 Cent, oder 4 
Schachteln $1.00. Zu beziehen durch den Im—⸗ 
porter: R. Landis, Box R. 12, Evanfton, Obis. 
Leute in Canada können dieſe Mebicin begie⸗ 
her fi T.® Maflen, Br 7". Yamie. Ge 


Leute in Canada können diefe Tabletten beziehen 
bei Herrn Peter PB. Elias, Bor 62, Whmarf, Saslk. 





Gut rein und fauber gewonnene und be- 
handelte Milch iit lange geſund und be- 
kömmlich, wie fie nicht von franfen Tieren 
ſtammt und dieſe letztere Milch läßt ſich 
auch durch Fein Sterilifirungs-Verfahren 
geſund madıen. — Landmann. 


Es ift unvergleichlich. „Sch litt an einem 
Leberbeſchwerden und mein Geficht war mit 
braunen Flecken bedeckt,“ jchreibt Frau $. 
Baldi von Seattle, Waſh. „Nachdem ich 
zwei Flaſchen Forni's Alpenkräuter ge- 
braucht hatte, verſchwanden die Flede, zu- 
jammen mit meinem Xeberleiden. Seit 
den letzten zwei Jahren iſt Mlpenfräuter 
unser Familienarzt geweſen und ich Tann 
lagen, daß ich nie eine Medizin gefunden 
babe, die damit verglichen werden könnte.“ 
Kein Fall ist fo ſchlimm und fein Leiden jo 
ichwer gewejen, daß Forni's Alpenkräuter 
nicht noch Gutes gewirft hätte. Es iſt nicht 
in Mpothefen zu haben. Es iſt ein jhlid)- 
tes, altmodisches Kräuterheilmittel, welches 
den Leuten direft geliefert wird. Man 
ichreibe an Dr. Peter Fahrney & Sons 
Eo., 2501 Waihington Blod., Chicago, IL. 





„Der Herr it nun und nimmer nicht 
Bon feinem Volk geichieden ; 

Er bleibet ihre Zuverſicht, 

Ihr Segen, Heil und Frieden; 

Mit Mutterhänden leitet er 

Die Seinen Itetig hin und ber, 
Gebt unirem Gott die Ehre.” 





Heilt Blinde und Krebs. 


Augenleiden, Mrebs, Bandwurm, Wai- 
jerfucht, Taubheit, offene Wunden, y« 
näffen, Magen, Zungen und Blajen, Ra- 
tarrh, Influenza, Ausſchlag uſw. Ein Buch 
über Augen oder Krebs frei. 


Dr. G. Milbrandt, Croswell, Mid. 





— — — 


— — J 


u > 














1919. 


In des Herrn Hand. 


von Hesba Stretton. 


„Sie kann nicht mit,“ ſagte Vater Cy 
rill; „die Kinder, die einmal von ihren 
Eltern weggenommen jind, dürfen ihnen 
nicht zurücfgegeben werden. Und es it gut 
jo! Denke an die furchtbare, Monate wäh— 
rende Reife, bei bittrem Winterfrojt und 
in ſengender Sommerhige; wie fönnten 
fleine Pinder das ertragen! Das Herz tut 
mir weh, wenn ich nur daran denfe.“ 

‚Aber unire arme fleine Velia!“ rief 
Michael aus, dem es plötzlich zum Bewußt— 
iein kam, was jeine Abreije für fie bedeu 
tete. Wie wiirde das zärtliche, Tiebebedürf- 
tige, Kleine Herz die Trennung ertragen? 
Er gedachte ihres Schreies: „Geh nie wie- 
der fort, Bruder! Verlaß deine Velia nie 
wieder!” 

„Michael,“ jagte Vater Cyrill, „vertraue 
mir, Pelia und Clava werden mir wie 
eigene Finder fein. Sie müſſen die Riten 
der Kirche beobachten, aber ich werde ihnen 
die Wahrheiten deuten, die die Symbole 
daritellen wollen, Fürchte dich nicht. Sie 
ſollen nie vergefjen, wenn fie ſich befreuzi- 
gen, daß e8 zum Gedächtnis unjeres gefreu- 
zigten Heilandes geſchieht. Sie jollen nicht 
zu den Bildern beten, jondern zu den Hei— 
ligen, an die uns dieſe Bilder erinnern. 
Ich werde Obacht geben, da Fein Aber- 
alaube ſich in ihre Religion einichleicht.“ 

„Aber wir beten geradesweg3 zu Gott,” 
warf Michael ein! „wir rufen weder die 
Heiligenbilder noch die Heiligen an. Un- 
ier Serr jagte: ‚Wenn ihr betet, jo ſprecht: 
Unfer Vater im Himmel.’ Er fpradh nicht 
bon Heiligen.” 

„Sie follen das Vaterunſer abends und 
morgens beten,“ antwortete Bater Cyrill 
in janftem Ton. „Mein Sunge, du fannit 
da noch nicht mitreden. Vertraue mir nur. 
Soweit ein Sterblidher fie in die Wahrheit 
leiten fan, werde ich es tun. Befiehl Ve- 
Ita aud) dem Herrn. Er liebt fie mehr, al3 
du es vermagſt.“ 

Tatiania hatte, gleich den andern Frau— 
en, ihren geringen Beſitz verkauft und alle 
notwendigen Anſtalten getroffen, um mit 
ihren Kindern ihren Mann in Kovylsk zu 
treffen. Als ſie aber erfuhr, daß ſie Clava 
nicht wieder zurück bekäme, erklärte ſie, oh— 
ne das Kind nicht von der Stelle zu ge— 
hen. Auch den andern Müttern brach faſt 
das Herz, weil ſie ihre geliebten Kleinen, 
noch dazu weit weniger gut verſorgt, zu— 
rücklaſſen mußten. Aber ihre Vorſtellun— 
gen und Bitten waren vergeblich. Tatia— 
nia ſaß in ihrem leeren Haus und wollte 
auf niemand hören. 

„Sie wird noch den Verſtand verlieren,“ 
ſagte Sergius zu Michael. 

Michael hatte auch das Rindvieh und die 

afe, ſowie das Iette Getreide von der 
borigen Ernte für eine geringe Summe 
verfauft. Er war noch reich zu nennen ge- 
gen die andern, obſchon er den halben Er- 
lös Paraska geſchenkt hatte, die nun aus 
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Kniſchi fort mußte. Die Aermſte hatte kei— 
ne Heimat, kein Obdach mehr und als 
Stundiſtin konnte ſie nicht einmal ihr Brot 
in einer orthodoxen Familie verdienen. 

„Deine Mutter iſt ja von Sinnen,“ ſag— 
te ſie zu Sergius, „laß ſie doch mich anſe— 
hen! Ich konnte damals mit Demyan ge— 
hen und blieb lieber bei meinen Kindern 
und dann habe ich ſie doch verloren. Ta 
tiania weiß, daß der gute Vater Cyrill die 
fleine Clava zu eigen angenommen bat. Sch 
werde ihr mal ins Gewiſſen reden,“ ſchloß 
fie, und eilte zu Tatiania. 

Die arme Mutter ja auf dem Bett, das 
ihr nicht mehr gehörte, und rang die Hän 
de. 

„Sie jind alle bier geboren,“ rief jie, 
„und zwei von ihnen find bier geitorben, 
ehe meine fleine Clava geboren wurde. Sie 
iit mir die Tiebite von allen, lieber möchte 
ich fie tot wiſſen, al3 bier allein laffen und 
nicht willen, was ihr etwa zuſtößt. Sie 
wird fich jo um ihre Mutter grämen, wenn 
fie mich nicht mehr bei der Meſſe ſieht. 
Nein, ich kann und will nicht ohne fie fort.“ 

„Aber du halt all dein Hab und Gut 
verfauft,“ itellte Barasfa vor, „und halt 
nicht3 mehr als ein paar Rubel. Uebermor 
gen halt du nicht mal mehr ein Dad) überm 
Kopf. Denk doch an deinen Mann; wenn 
du nicht mit ihm millit, dürfen Sergius 
und Marfa auch nicht mit, Als Rinder zäh- 
len fie nicht mit. Ihr könnt dann alle zu- 
jammen betteln geben.“ 

„Sergius und Marfa find groß und 
itarf, die fönnen arbeiten,” jagte Tatiania. 

„Und für wen denn?“ fragte Barasfa. 
„sur die Orthodoren dürfen fie nicht, und 
Stundiiten gibt es nicht mehr in ganz Kni 
ſchi. Sieh doch Vania an, die muß drei 
Kinder zuriclaffen.“ 

„sch gehe nie und nimmer bon meiner 
Clava fort,“ unterbrad) fie Tatiania. 

Paraska ging nah Dftron zurüd, wo 
Sergius fie erwartete. Wie traurig Tab 
der alte, liebe Hof aus, nun Scheuern und 
Ställe öde waren. Nur die alte Mähre 
war übrig und die Telega, welche jchon 
mit dem geringen Gepäd beladen var, das 
Michael auf die weite Reife nad Sibirien 
mitnehmen wollte. Kein fröhlider Hah— 
nenjchrei, fein VBlöden der jungen Lämmer 
und Kälber mehr wie jonjt um dieje Jah— 
reszeit. Alles jtill, alles verlafien. Die 
gebrodhene Frau empfand jekt erjt, wie 
friedlich bisher ihre traurigen Tage ber- 
gangen waren unter dem jchüßenden Dad) 
und der fürforgenden Liebe von Mleris und 
Katharina Ivanoff. Noch einmal verlor fie 
die Heimat, die Familie. 

„Barasfa,” rief Michael, als fie jolchen 
Gedanken nahhängend an der Pforte jte- 
ben blieb. Sie eilte in das leere Haus, 
und die Knaben fragten eifrig was Ta- 
tiania gejagt hätte, 

„Sie wird noch heute Nacht wahnfinnig 
werden, wenn ftie’3 nicht ſchon iſt,“ antivor- 
tete Barasfa. „Sie will nicht weg, und 
niemand fann fie zwingen, fie ijt ja feine 
Gefangene.“ 

„Was wollen wir nun anfangen?” rief 
Sergiuß. 


Es war eine furdtbare Lage. Er und 
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Gin nenes Bud! 


„Seins fommt wieder” 
bon 
9. 3. Töws 


Eine bibliihe Darijtellung des zweiten 
Kommens Chriſti in klarer, einfacher Wei- 
je, zur Erbauung und Belehrung der Kin— 
der Gottes in diejer beivegten Zeit. Hier 
finden fie eine Antwort auf fait alle die 
wichtigen Hauptfragen in Verbindung mit 
dem bald zu erwartenden Kommen des 
Herrn. 

Preis 25 Cents portofrei, 

Die Darjtellung iſt höchſt erbaulich und 
anſpornend für das chriftliche Leben. Pa— 
bier Einband, 64 Seiten. 


Mennonite Publifhing Honfe, 
Seottdale, Ba. 





Marfa fonnten nicht dem Vater in die Ver- 
bannung folgen, wenn die Mutter auf ihrer 
Weigerung beitand. Ihre geringe Bar- 
ihaft reichte faum den Sommer über für 
ihren Unterhalt, und wenn fie nicht über- 
traten, fonnten fie ſich nicht3 verdienen. 
Deide waren alt genug, um den Glauben 
zu erfaſſen, um defjentiwillen ihr Vater 
Itandhaft die lange Kerkerſchaft ertragen 
hatte, für den er in die Verbannung zu 
geben bereit war. Sie fonnten nicht ihr 
Befenntnis verleugnen, wenn aud) der bit- 
terite Mangel, ja vielleicht der Hungertod 
in Bälde ihnen drohte. 

Aber was ihnen den tiefiten Hummer be- 
reitete, war der Gedanke, dak ihr Pater 
dann allein, verlalien von Weib und Kin— 
dern, an den fernen Ort feiner Verbannung 
wandern müſſe. Er hatte fie nie geichla- 
gen, wie die meilten Väter e8 taten, hatte 
ihnen nie ein unfreundliches Wort gejagt. 
Ihre Mutter war oft verdrießlich und fonn- 
te wegen einer geringen Sleinigfeit maß- 
los heftig werden, bejonders gegen Marfa, 
ihr Bater blieb fich immer gleich. 

Sie würden auch Michael verlieren, und 
was würde Kniſchi ohne ihn jein? Er wür— 
de jeinen Vater begleiten, wiirde neben ihm 
hergeben, an jeiner Seite fein Schiefjal tei- 
len zu Waſſer oder zu Lande, zu Wagen 
oder zu Fuß, bis fie den Verbannungsort 
erreichten. Dort in dem fernen Rande wür- 
den fie fi) dann ein neues Heim gründen. 
Für Sergius, der die furchtbaren Entbeh- 
rungen ticht kannte, war diefe Reife ein 
neues, höchit interefjantes Ereignis, auf 
das er fi freute. Er war nur einmal 
über Kniſchi binausgefommen und das 
war, als er mit Michael die Schlittenfahrt 
nach Kovylsk gemacht hatte. Er jehnte ſich 
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danad) zu reifen, Es war ihm einerlei, 
wie oder wohin, aber eine leidenſchaftliche 
Wanderluſt hatte ſich ſeiner bemächtigt. 


„Wir wollen zu Vater Cyrill gehen und 
es ihm jagen,“ ſchlug Michael vor. 


Nie vorher war Vater Eyrill jo tief un- 
glücklich geivejen, al3 da der Befehl ein- 
lief, der Keterei in jeiner Gemeinde bon 
Grund aus ein Ende zu machen. Dieſer 
furdtbare Erlaß hatte ihm Ruhe und Frie- 
den geraubt; um ihn wenigſtens etwas zu 
mäßigen, hatte er jelbit den unglüdlichen 
Frauen die Nachricht gebradht, ſtatt fie dem 
araujamen Ofhrim zu überlafjen. Er war 
Zeuge herzzerreißender Szenen geworden, 
fußfällig hatte man ihn um jeine Für- 
ſprache gebeten, aber er fonnte nicht3 für 
fie tun. Dieje wenigen Tage hatten ihn 
um Sabre gealtert. 


„sh kann es nicht länger ertragen,” 
ichrie er oft auf, wenn er allein war. Aber 
dennoch ging er umber, tröjtete die befiim- 
merten Frauen und tat, was er fonnte, um 
fie vor Ungerechtigkeit zu ſchützen. Shm war 
e3 zu verdanken, daß Yarina einen großen 
Teil des Viehes zu guten Preifen gekauft 
hatte. Was in feiner Macht lag geichah, 
um die Strenge de3 Erlafjes zu mildern. 

„Sch will mit Tatiania ſprechen,“ ſagte 
er zu Michael. 

Aber auch fein Zureden blieb fruchtlos. 

„Wollt ihr mir mein Rind geben?” frag- 
te fie. 

Sch darf es nicht,“ antwortete er befiim- 
mert, „es iſt gegen das Geſetz. Mber ich 
will e3 halten, wie mein eigen Sind. Ar— 
me Frau, dur mußt dich in den Willen Got- 
tes ergeben.“ Fortſetzung folgt. 





„Kehr um, du Wand’rer mild’ und ſchwach, 
Kehr um, nicht länger ſäum, 

Der Heiland blickt dir weinend nad), 

Der Geiit ſpricht janft: Komm heim.“ 





Der Tod ijt fein Abichnitt des Daſeins, 
fondern bloß ein Zwiſchenereignis, ein 
Vebergang aus einer Yorm des endlichen 
Weſens in eine andere. 
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Geſunde Setfartoffeln. 


Es find drei Ichlimme Kartoffelfranfhei 
ten die fi) von Bahr zu Sahr immer mehr 
bemerfbar machen und immer qrößere Be 
achtung verdienen und zwar die Troden- 
faule, Stengelfäule und der Schorf oder 
rind der Knollen. Die Keime diejer Pilz— 
krankheiten befinden ſich ſowohl an und in 
den Knollen al3 auch im Boden und über- 
wintern bier. Werden nun mit folchen Kei— 
men bejette, alfo erfranfte Kartoffeln als 
Setfartoffeln benutzt und noch dazu in mit 
Keimen verjeuchtes Land gepflanzt, fo liegt 
e3 auf der Hand, daß die Krankheiten viel 
jtärfer auftreten werden, als wenn gefunde 
Rartoffeln und reines Land benutzt wird. 
Die Rranfheiten werden fih auch immer 
mehr anhäufen im Boden. Gute Saataus— 
wahl, Saatbehandlung und ein entiprechen 
der Wechſel im Fruchtanbau find die Mit- 
tel, mit denen diefen Krankheiten zu begeg— 
nen ift und durch welche ein Ueberhandneh— 
men derſelben verhindert werden fann. 

Die Verhinderung einer jtarfen Verſeu— 
Kung des Bodens mit diefen Kartoffel- 
franfheiten läßt fi nur durch Befolgung 
eines gewilfen Fruchtumlaufſyſtems be— 
mwerfitelligen, man darf Kartoffeln nicht zu 
oft auf dasjelbe Land bringen, und um die 
Keime nicht durd die Saatfnollen in’s 
Land zu bringen, follen diefe vor dem Aus— 
pflanzen einer Beizebehandlung unterwor— 
fen werden, die die Keime tötet. Dies fann 
wirkſam geſchehen ſowohl durch eine Sub- 
Iimat- al3 auch Formalinlöſung, beide Mit- 
tel find gleich wirkſam. 

Wird Sublimat benutt, jo löſt man 4 
Unzen davon in 4 oder 5 Gallonen heißem 
Waſſer und läßt es eine Zeit Iang itehen, 
gibt dann zu diefer Löſung jo viel Waffer 
hinzu, daß es 30 Gallonen werden. Um 
eine ſchnellere Löfung zu bezwecken joll man 
pulbverifiertes Sublimat benuten. Die Seb- 
fartoffeln werden dann 11% Stunden lang 
in dieſe Löfung hineingegeben, danad) ge- 
ſchnitten und gepflanzt. Sublimat ift ein 
ftarfes Gift, und man muß im Umgang mit 


den behandelten Knollen vorſichtig fein; er" 
wa übrig bleibende Knollen vernichte man, 
um zu verhindern, daß fie von Tieren ge 
freffen werden. ; 

Yormalin ift dagegen in diejer Bezie 
bung nicht gefährlih. Ein Pint des auf” 
fihen 4AOprozentigen „Formaldehydes" 
wird mit 30 Gallonen Waffer vermijcht und 
die Knollen hineingegeben, worin fie zwei. 
Stunden verbleiben. Dann werden fie ge 
ichnitten und gepflanzt. 30 Gallonen der 
Löſung genügen gewöhnlich für die Yes 
handlung von 40 bis 50 Buſchels Kartof 
feln. 





Fleiſchproduktion. 


Die Fleiſchproduktion hat in 1918 eine 
ungeheure Höhe erreiht. Aus Waſhing 
ton wird berichtet, daß Tektes Nahen 
20,129,800,000 Pfund Fleiſch (Schmalz 
eingejchlofjen) produziert murden; in 19172 
betrug die Production 16,317, 300,0005 
Pfund, 

Dreiviertel der Zunahme von Fleiſch ber 
ſtand aus Schiweinefleifh und ein Viertel 
aus Rindfleiſch. % 

Die Ausfuhr von Fleiſch war letzte— 
Jahr doppelt jo groß wie in 1917. m 
1918 betrug die Ausfuhr etwas 
3,000,000,000 Pfund, gegen weniger ( 
1,750,000,000 ®fund in 1917. In dei 
Ausfuhr find die Sendungen an ame 2 
nifche Truppen jenfeit3 des Ozeans nid 
eingeichloffen. W. 
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